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Zum Benediktusjahr 1980
«Anders leben», «zu einem neuen Lebensstil umkehren» und ähnli-

che Leitworte werden auch in der Kirche immer häufiger als Antworten
auf die gegenwärtigen Herausforderungen - und nicht nur jene durch die
Dritte Welt - vorgeschlagen. «Anders leben», einen anderen Lebensstil
anbieten, das sei - so der Katholische Informationsdienst für pastorale
Fragen in Europa - auch eines der Leitmotive zum 1500. Geburtsjahr des
heiligen Benedikt, den Pius XII. 1947 zum «Vater Europas» erklärt und
Paul VI. 1964 zum «Patron Europas» ernannt hatte. Dabei gehe es den
Initiatoren dieses Gedenkjahres - den Klosterverbänden der benediktini-
sehen Lebensform: den Benediktinern, Zisterziensern und Trappisten -
bewusst nicht nur darum, das geschichtliche Erbe des abendländischen
Mönchtums aufzuarbeiten.

Deshalb, so erklärte Johannes Paul II. in seiner Predigt zum dies-
jährigen Weltfriedenstag, genüge ein einfaches Gedenken des heiligen Be-
nedikt, ein allgemeines Gedenken, «so wie wir zahlreiche auch bedeutsa-
me Jahresgedächtnisse begehen», nicht. «Der benediktinische Geist steht
im Gegensatz zu jedem Zerstörungsprogramm. Er ist ein Geist des Zu-
rückgewinnens und des Aufbauens, geboren aus dem tiefen Wissen um
den göttlichen Heilsplan und ausgebildet in der täglichen Verbindung von
Gebet und Arbeit. Auf diese Weise bewahrte der heilige Benedikt, der am
Ausgang der Antike lebte, jenes Erbe, das er dem europäischen Menschen
und der Menschheit weitergab. Zugleich steht er an der Schwelle der neu-
en Zeit, an den Anfängen jenes Europa, das damals aus den Wirren der
Völkerwanderung entstand. Mit seinem Geist umfasst er auch das Europa
der Zukunft.»

«Ein Ruf zur Verinnerlichung», so charakterisierte Johannes Paul
II. in seiner Ansprache in Montecassino letztes Jahr diese Botschaft des
heiligen Benedikt. Damit ist nicht ein Rückzug von der Gemeinschaft und
ein Auszug aus der Gesellschaft gemeint, sondern die Grundlegung der
christlichen Gemeinschaft wie des Dienstes an der Gesellschaft in der Ein-
kehr bei sich selber. Wenn so «die Vorrangigkeit des Evangeliums als Le-
bensprogramm wieder zur Geltung» gebracht wird - darin sieht Kardinal
Basil Hume, der Präsident des Rates der europäischen Bischofskonferen-
zen die spezifische Botschaft des heiligen Benedikt in diesem Jubiläums-
jähr -, wird «Verinnerlichung» zugleich «anders leben»; zum Beispiel:
«Mit den Armen auf den Weg»' gehen.

Nicht zuletzt aus europäischer Sicht bedeutungsvoll ist - wie der Ka-
tholische Informationsdienst für pastorale Fragen in Europa anmerkt -,
dass sich die Feier des 1500. Geburtstages des heiligen Benedikt an die
1600. Wiederkehr des Todestages des grossen östlichen Mönchvaters Ba-
silius anschliesst. «Wir sollten in diesem Benediktusjahr nicht vergessen,
dass Europa ein Ganzes ist, Benedikt und Basilius, stellvertretend für vie-
le andere, und dass der Weg zur Einheit Europas auch über die Einheit
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der Kirchen in Ost und West geht, die gerade aus der gemeinsamen Rück-
besinnung auf die grossen Väter einer noch ungeteilten Christenheit Kraft
schöpfen kann.» ^?o// fKe/ôe/

' Dieses Leitwort ist als Fastenopfer/Brot für Brüder-Leitwort 1980 auch das Thema für die
dritte Schweizer Reise von Dom Helder Câmara, Erzbischof von Recife (Brasilien). Zwischen Ende

Februar und Mitte März ist mit ihm eine Reihe von Vorträgen, Gesprächen und Gottesdiensten zur
Eröffnung der Fastenaktion geplant. Die Veranstaltungen beginnen am 27. Februar in St. Gallen und
reichen über Luzern (28. Februar), Neuenburg (29. Februar), Delsberg (1. März), Bern (2. März), Lu-
gano (3. März), Sitten (4. März) und Basel (6. März) bis Aarau (10. März). Unabhängig davon finden
Konzerte in Genf, Murten und Zürich statt, bei denen Dom Helder Câmara einen eigenen Text liest.

Theologie

Gerhard Ebelings
«Dogmatik des
christlichen Glaubens»
Im Abstand von wenigen Monaten sind

die ersten beiden Bände der dreibändigen
«Dogmatik des christlichen Glaubens» von
Gerhard Ebeling erschienen'. Da die drei
Bände nach dem Verfasser einen einzigen
weiten Reflexionsgang bilden', ist eine um-
fassende Würdigung des Werkes erst mög-
lieh, wenn der Rezensent das Ganze über-
blicken kann. Die offene Frage betrifft vor
allem die Trinitätslehre, die mit guten
Gründen an den Schluss des dritten Bandes

gesetzt wird. Es ist wohl zu erwarten, dass

von da her auch nochmals Licht auf die

Ausführungen in den ersten Bänden, vor
allem auf die Christologie fallen wird. Die
beiden ersten Bände lassen aber doch den

Weg dieser Dogmatik mit genügender
Deutlichkeit erkennen, zumal ein Summar
der Themen des dritten Bandes beigegeben

ist, so dass eine erste vorläufige Würdigung
ohne die Gefahr von grösseren Missver-
ständnissen möglich sein dürfte.

Ebeling selber meint von seiner Dogma-
tik, sie enthalte «die Haupternte meines

Lebens mit der Theologie im kirchlichen
Dienst und an der Universität»L Der Weg
hat ihn von der Kirchengeschichte zur Sy-
stematischen Theologie geführt, wobei er

freilich die beiden Aspekte immer schon

sachlich und methodisch ebenso unter-
schieden wie in der wechselseitigen Zuord-

nung gesehen hat. Auch der historische

Theologe hat als Theologe an der systema-
tischen Aufgabe der Theologie mitzuarbei-
ten und mitzutragen. Entscheidende Vor-
entwürfe und Studien zu Einzelfragen sy-
stematischer Theologie finden sich bei Ebe-

ling bereits in «Das Wesen des christlichen
Glaubens»"* und in den drei Aufsatzbänden
«Wort und Glaube», wobei in den letzteren
besonders fundamentaltheologische Frage-

Stellungen ausgearbeitet und hermeneuti-
sehe Probleme erörtert werden. Überhaupt

galt und gilt Ebelings systematisches Inter-
esse besonders den Fragen einer theologi-
sehen Sprachlehre', der Besinnung auf
Wort und Glaube, den wissenschaftstheo-
retischen Problemen der Theologie in ihren
verschiedenen Disziplinen^. Auf diesem

Hintergrund ist es besonders beachtlich,
dass Ebeling sich nun in seiner Dogmatik
den Aufgaben einer materialen Dogmatik
stellen will, in umfassender Weite des Ho-
rizonts und zugleich in grösstmöglicher
Konzentration auf das Wesentliche. Dog-
matische Prinzipienfragen sind wichtig,
aber wer sich nur bei ihnen aufhält, gleicht
nach Karl Rahner dem Mann, der ständig
das Messer wetzt, ohne je zum Schneiden

zu kommen. Eine systematische Theologie,
die die Verantwortung des Glaubens ernst

nimmt, kann an der materialen Dogmatik
nicht vorbeigehen. Ebeling ist sich dessen

bewusst. Er will in seiner Dogmatik dem

Inhalt der Glaubensaussagen in deren Tiefe
nachgehen. «Auf diese Weise kann die

Dogmatik am ehesten ihrer Aufgabe
gerecht werden: nicht bloss über den Glau-
ben zu reden, sondern ihn selbst zu Worte
kommen zu lassen.»'

1. Aufgabe der Dogmatik
Die Aufgabe der Dogmatik wird in ei-

ner Ausgangsformulierung so bestimmt:

«Aufgabe theologischer Dogmatik ist die

systematisch verfahrende Rechenschaft

über den christlichen Glauben»'. Ebeling

grenzt diese Aufgabe zur Philosophie, zur
Religionswissenschaft, zu den historisch-
kritischen Disziplinen und zur Ethik hin
ab. Dogmatik wird im Sinne von systemati-
scher Theologie, das heisst im «Sinne der

systematischen Explikation eines Wahr-

heitsanspruchs in bezug auf konkrete ge-
schichtliche Sinnverhalte»® verstanden.

Gegenüber dem Begriff «Systematische

Theologie» hat der Begriff des Dogmati-
sehen den Vorzug, «assoziativ an die Bezie-

hung zur Glaubensgewissheit und zum
kirchlichen Lehrkonsens zu erinnern und
dazu anzuhalten, die darin liegende Aufga-
be zu behalten»®.

Mehr als es in den meisten katholischen
und wohl auch protestantischen Handbü-
ehern der Dogmatik der Fall ist, liegt bei

Ebeling der Akzent auf der systematischen

Verarbeitung des theologischen Materials.
An gegebener Stelle wird zwar souverän
auf dogmengeschichtliche Zusammenhän-

ge und biblische Grundlagen verwiesen,
aber für die Ausbreitung dieses Materials
bleibt wenig Raum. Dies mag durch ver-
schiedene Gründe bedingt sein: durch die

Nötigung zu konzentrierter Darstellung,
durch die Anerkennung einer Arbeitstei-
lung zwischen den verschiedenen theologi-
sehen Disziplinen, durch die Abneigung ge-

gen jede Art von Fundamentalismus, vor
allem aber durch das Ernstnehmen der ei-

gentlichen Aufgabe einer theologischen Sy-

stematik, die als ?'che nicht historisch

fragt, wie es war, sondern in gegenwärtiger
Verantwortung des Glaubens sagen will:
So ist es. Dass dies keineswegs eine Gering-
Schätzung des Historischen bedeutet, geht
nicht nur aus vielen anderen Schriften Ebe-

lings hervor, es wird auch an bestimmten
Punkten dieser Dogmatik sehr deutlich,
am greifbarsten wahrscheinlich in der äus-

serst differenzierten Darstellung der Frage
nach dem historischen Jesus

2. Zum Aufbau
Bei der Frage nach dem Aufbau der

Dogmatik ist sich Ebeling der Vielfalt der

zu berücksichtigenden Sachaspekte be-

wusst und gibt sich im besonderen Rechen-

schaft über die Schwierigkeiten, die aus

dem Geschichtsbezug des christlichen
Glaubens und aus dem Charakter des

christlichen Wortes als Evangelium resul-

tieren, das «anscheinend ebenfalls in un-
versöhnlicher Spannung zu einem Lehrsy-

' G. Ebeling, Dogmatik des christlichen
Glaubens I (Tübingen 1979) XXVIII, 414 S.; II
(Tübingen 1979) XVII, 547 S.

' I,V.
3 I.V.

Tübingen 1963.
' Vgl. Einführung in die theologische

Sprachlehre (Tübingen 1971).
6 Vgl. Studium der Theologie - Eine enzy-

klopädische Orientierung (Tübingen 1977).
' L7.
8 1,13.
9 I, 13.

10 11,369—408.
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stem steht»". Ein blosses Nacheinander
verschiedener Gegenstände oder Themen

erweist sich als ungenügend, weil es sich

beim Sachverhalt der Dogmatik um ein zu-
sammenhängendes Ganzes handelt, bei

dem alles miteinander akut wird. «Der

christliche Glaube ist nicht eine Summe

von Gedanken, die blosse Addition ver-
schiedener Glaubensinhalte. Er stellt viel-
mehr eine Lebenseinheit dar, in der Schöp-

fungsglaube, Versöhnungsglaube und

Vollendungsglaube nur verschiedene

Aspekte derselben Sache sind»'-.
Bei dieser Sachlage kann ein bestimm-

ter Aufbau keinen Ausschliesslichkeitsan-

spruch erheben. Ebeling entscheidet sich

für einen Aufbau, der den drei Artikeln des

Credos folgt, und dementsprechend ent-

wickelt er die Dogmatik in drei Teilen: Der

Glaube an Gott den Schöpfer der Welt, der

Glaube an Gott den Versöhner der Welt
(Christologie), der Glaube an Gott den

Vollender der Welt (Pneumatologie und

Eschatologie).
Charakteristisch für die Durchführung

ist, dass es in jedem dieser drei Teile um
den Glauben, um Gott, um die Welt und

um den Menschen in seiner Situation in der

Welt vor Gott geht. Theologie und Anthro-
pologie werden so in engster Weise verbun-
den. Die drei Dimensionen des christlichen
Glaubens, die in den Credo-Artikeln aus-

gesprochen werden, laufen einerseits auf
das trinitarische Gottesbekenntnis hinaus

(Ebeling handelt über die Trinität im letz-

ten Paragraphen der Dogmatik), anderer-
seits eröffnen sie ein dreifaches Ja zur Welt
und sind so zur Einheit zusammengefasst

Grundanliegen dieser Systematisierung
ist es, den Lebensbezug des trinitarischen
Aufbauschemas herauszustellen. Bei den

drei dogmatischen Hauptaussagen handelt
es sich um «drei verschiedene, aber un-
trennbar zusammengehörende Situations-
bestimmungen in bezug auf den Menschen
als Sünder: im Hinblick auf sein durch die

Sünde nicht aufgehobenes Geschöpfsein
inmitten der Geschöpflichkeit der Welt vor
Gott dem Schöpfer; ferner im Hinblick auf
sein die Sünde nicht bagatellisierendes,
sondern allererst gross machendes Ver-
söhntsein durch Christus mit Gott inmitten
der von ihrer Versöhnung so wenig ahnen-
den unversöhnten Welt; schliesslich im
Hinblick auf sein Unterwegssein in der

Welt als Gerechter und Sünder auf das Ziel
und Ende hin, wo durch den Tod hindurch
die Sünde aufgehoben wird und alles zur
Vollendung kommt»''*. Der Situationsbe-

zug aller dogmatischen Aussagen auf den

Menschen als Sünder zeigt, wie diese Dog-
matik schon im Aufbau zutiefst in der Tra-
dition evangelischer Theologie verankert
ist.

3. Dogmatische Prolegomena
Erstaunen mag zunächst, dass die dog-

matischen Prolegomena bei Ebeling relativ
knapp gehalten sind. Die Kürze ist aber

durchaus berechtigt aus mehreren Grün-
den: Die in den dogmatischen Prolegome-
na anstehenden Fragen sind zu einer eige-

nen theologischen Prinzipienlehre ausge-
wachsen, die in diesem Werk, wo es vor al-
lern um die materiale Dogmatik geht, nicht
ausführlich entwickelt werden kann. Des

weiteren ist zu beachten, dass Ebeling me-

thodologische Fragen immer wieder dort
berührt, wo sie sich im Lauf der Darlegung
aufdrängen. Schliesslich ist an dieser Stelle

eine grundsätzliche Abgrenzung zur Dog-
matik Karl Barths wichtig. Bei Barth sind
die dogmatischen Prolegomena darauf
ausgerichtet, jeden Versuch eines von aus-

sen her ansetzenden Vermittlungszugangs
zur Dogmatik auszuschliessen und nehmen

deshalb schon die Dogmatik in nuce in sich

auf (vgl. die Trinitätslehre in KD I!).
Dem entgegen hat nach Ebeling eine

theologische Prinzipienlehre die Aufgabe,
die Berufung auf die Offenbarung zur
Wirklichkeit in Beziehung zu setzen, wie
sie sich durch Vernunft und Erfahrung er-
schliesst. «Die Fragestellungen, die nach

Barth aus den Prolegomena vertrieben
werden sollten, gehören so untrennbar zur
Dogmatik selbst, dass sie nach dem von
mir geplanten Vorgehen unvermeidlich
auch innerhalb ihrer begegnen.»" Die

grössere Nähe Ebelings zu einer fundamen-

taltheologisch orientierten Dogmatik, wie
sie auf katholischer Seite etwa von Karl
Rahner entwickelt wird, ist hier bei aller
Verschiedenheit der Denkkategorien offen-
sichtlich.

Eine kritische Einzelanalyse der beiden

Bände Ebelings kann hier nicht geboten
werden, doch möchte ich versuchen, einige
cAôraA'/eràh'sc/îe MerArwo/e in loser Form
anzugeben und abschliessend anzudeuten,
wie sich diese Dogmatik etwa in die /teuf/ge
f/teo/og/sc/te Zandsc/m// einfügt.

4. Einige charakteristische Merkmale
Ein Grundanliegen dieser Dogmatik

wird gleich am Anfang in der «Einstim-

mung in die Dogmatik» hervorgehoben:
Sie hat in allem den Leöensbezug des

christlichen Glaubens herauszuarbeiten.
Gemeint sind damit nicht nur verschiedene

religiöse Lebensäusserungen, sondern ein
umfassender Wirklichkeitsbezug. «Wer er-
fassen will, was es um den christlichen
Glauben ist, der muss jedenfalls so offen
wie möglich dasjenige wahrnehmen und
einbeziehen, was ihm das Leben an Erfah-
rungen vermittelt oder auch versagt.»"
Dieser Lebensbezug verlangt gleichzeitig
grösste Weite des Horizontes und Konzen-

tration auf ein einziges, insofern der Le-
bensbezug des Glaubens «dieses Leben im

ganzen auf das ewige Leben tran-
szendiert»". Der Lebensbezug des christli-
chen Glaubens bedingt die Präsenz des Ethi-
sehen in der Dogmatik, auch wenn die

Ausarbeitung ethischer Einzelprobleme ei-

ner Spezialdisziplin überlassen werden

muss

In den dogmatischen Prolegomena
trägt Ebeling dem Lebensbezug des christ-
liehen Glaubens Rechnung, indem er bei

der Frage nach den Quellen der Dogmatik
mit der Heiligen Schrift die £>/ö/m«ng un-
terstreicht, durch die die Lebenswirklich-
keit aufgeboten und in die dogmatische
Aufgabe einbezogen wird". Schrift und

Erfahrung werden dabei nicht als zwei von-
einander unabhängige Quellen verstanden.
Die Schrift ist nur dann «in ihrer Gesche-

hensbewegung vom Wort zum Text und
vom Text zum Wort erfasst..., wenn das

Wort nicht am Leben vorbeigeht, sondern
in das Leben eingeht, wenn es also mit Er-
fahrung zu tun hat in der Weite menschli-
eher Lebenserfahrung»^.

Ebeling verfolgt diesen Gesichtspunkt
bis in die Analyse des Verfahrens der Dog-
matik hinein, wobei er genauer zwischen

Glaubensaussage und dogmatischer Aussa-

ge unterscheidet. Auch wenn die dogmati-
sehe Aussage im Unterschied zur Glau-
bensaussage sich in einer reflektierenden
Distanz zu einer bestimmten Lebenssitua-
tion befindet, so darf sie ihn doch keines-

wegs übersehen. «Die dogmatische Aufga-
be besteht darin, den Situationsbezug der

Glaubensaussage herauszuarbeiten und da-

zu anzuleiten, die einzelne Lebenssituation
auf die Grundsituation des Menschen zu
beziehen und umgekehrt die Grundsitua-
tion auf die einzelne Lebenssituation und
in dieser Wechselbeziehung die Glaubens-

aussage in der ihr gemässen Konkretion zur
Geltung zu bringen.»-'

" 1,65.
'2 1,67.
'3 1,71.
'« 1,72 f.
'5 I, 14.
'« 1,2.
" 1,4.

" 1, 21. Ebeling beruft sich hier auf die re-
formatorische Unterscheidung von primus und
secundus usus legis. Der secundus usus legis ist
der Brauch des Gesetzes, der den Sünder über-
führt und zu Christus treibt, und wird usus theo-
logicus genannt. Er hat seinen lehrmässigen Ort
in der Dogmatik. Die Dogmatik muss aber auch
das rechte Verständnis des primus usus, des usus
politicus darlegen, ohne sich mit der materialen
Fülle der Probleme des politischen Brauchs des
Gesetzes zu beladen. Vgl. I, 22.

" 1,41.
2" 1,42.
2' 1,53.
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Glaube und Leben

In der Ausarbeitung der Dogmatik wird
Ebeling der in den Prolegomena erhobenen

Forderung vor allem dadurch gerecht, dass

er gründlich das Ker/ta/m«' von G/a«£>e

und Le&en untersucht". Charakteristisch
für seine Methode ist, dass er mit einer

Analyse des P/tcfno/wens des Glaubens und
des Lebens beginnt. In ähnlicher Weise

geht er später bei der Behandlung der Fra-

ge der Sünde vom Problem der Erfahrung
und der Sündenerkenntnis aus". Auch im

grossen christologischen Triptychon, das

im zweiten Band in Kapitel 5 «Gott in
Christus» ausführlich dargestellt wird und
das die Menschwerdung Gottes, den Tod
Gottes und das Leben Gottes zeigt, bemüht
sich Ebeling, zunächst einmal die entspre-
chenden menschlichen Phänomene, auf die

sich der Glaube bezieht, in Blick zu bekom-

men: das Menschsein des Menschen in sei-

nem Widerspruch, das Sterben des Men-
sehen, das Leben des Menschen, wobei die

Analysen über das Sterben des Menschen
und über das Leben des Menschen zum
Eindrücklichsten dieser Dogmatik gehören
dürften". Auf diese Weise wird ernst-

gemacht mit dem, was programmatisch so

formuliert wird: «Der Inhalt des Glaubens
ist mit dem Thema des Lebens derartig
verschmolzen, dass es auf allen Stufen der

dogmatischen Entfaltung um eine Darstel-

lung der Beziehung von Glauben und Le-
ben geht.»"

Theologisch drängt sich hier die Funda-

mentalunterscheidung zwischen diesem

und dem ewigen Leben auf, wobei es frei-
lieh um das eine Leben geht, «jedoch in

Hinsicht auf die Problematik dieses Le-

bens, die gerade im Zeichen des Zerrissen-
seins und Gespaltenseins, der Nichtidenti-
tät steht Damit ist freilich erst eine

Aufgabe gestellt, welche die dogmatische
Arbeit von der Schöpfungslehre bis zur
Eschatologie in Atem hält. Wenn die Re-

chenschaft über den christlichen Glauben
nicht mehr in der Lage sein sollte, darüber
Auskunft zu geben, was mit dem ewigen
Leben gemeint ist und inwiefern in Jesus

Christus ewiges Leben gegenwärtig gewor-
den ist, müsste man überhaupt darauf ver-
ziehten, die Sache des christlichen Glau-
bens zu vertreten.»"

Gott, Welt, Mensch
In allen drei Teilen der Dogmatik geht

es um ein bestimmtes Kerftä/fms zwisc/je«
G/a«£>e, Gott, ITe/t aad Me/tsc/t. Dabei

findet das Reden über Gott seine ihm ge-

mässe Verstehenssituation in der Wider-
spruchssituation, in der Gott zu der mensch-

liehen Selbst- und Welterfahrung in Gegen-

satz tritt: Gott der Schöpfer im Wider-

spruch gegen das Chaos, im Hervorrufen
des Seienden aus dem Nichts, Gott der Ver-

söhner im Gegensatzgeschehen der Recht-

fertigung, in dem Gottes Widerspruch dem

ihm widersprechenden Menschen zum

Freispruch wird. Gott der Vollender im

Widerspruch Gottes gegen den Tod als den

letzten Feind". Die Dogmatik ist so in al-

len drei Teilen darauf eingestellt, das Zu-
sammensein Gottes, der Welt, des Men-
sehen in bestimmter Weise zur Sprache zu

bringen". Von entscheidender Bedeutung
für die ganze Dogmatik ist hier, wie das

Zusammensein von Gott und Welt und der

Bezug des Menschen auf Gott und Welt ge-

nauer gedacht werden.

Negativ setzt sich Ebeling vom Denken
einer S«£>s/a«zoa/o/og/e ab, die er mehr
oder weniger in der klassischen Gotteslehre

verkörpert sieht, aber auch in der traditio-
nellen Urstandslehre vorzufinden meint".
Der grundlegende Einwand gegen die Sub-

stanzontologie und ihre Applikation auf
die Gottesfrage wird so formuliert: «Die

Voraussetzung besteht darin, dass man es

mit separaten Grössen zu tun hat, deren

Sein unabhängig voneinander besteht und
die man nachträglich auf ihre Vergleich-
barkeit hin befragt. Das ist nicht nur dann

der Fall, wenn man den Seinsbegriff in be-

zug auf Gott und Kreatur univok versteht,
sondern auch dann, wenn man den distan-
zierenden Vorbehalt eines analogen Ge-

brauchs macht. In diesem Fall ist das

Grundschema ebenfalls ein Vergleichen ge-

trennter Grössen, die für sich bestehen. Es

ist ohne weiteres deutlich, dass für diesen

Denkansatz der Substanzbegriff bestim-
mend ist. Die Frage nach dem Sein Gottes

wird im Rahmen einer Ontologie verhan-

delt, die am welthaft Seienden orientiert
ist.»

Demgegenüber setzt Ebeling positiv
eine re/a/7'o«a/e OnZo/ogze, die das Sein pri-
mär als Zusammensein versteht". Für das

Gottesverständnis hat dies zur Folge: «Das

Sein Gottes ist nichts Getrenntes neben

dem Sein der Welt, sondern ist das Zusam-
mensein Gottes und der Welt, wie ebenso

das Sein der Welt nichts Getrenntes, Abge-
sondertes meint neben dem Sein Gottes,
sondern das Zusammensein von Welt und

Gott Gemäss dem Verständnis von
Sein als Zusammensein bilden Gott und

Welt eine einzige Wirklichkeit, allerdings
eine in sich selbst aufs tiefste und gewich-

tigste unterschiedliche Wirklichkeit.»"
Diese Betrachtung hat Folgen für die ganze

Dogmatik: «Deshalb ist die Dogmatik in
ihren drei Hauptteilen darauf eingestellt,

jeweils das Zusammensein Gottes, der

Welt und des Menschen zur Sprache zu

bringen. Ebensowenig wie Gott an sich

kommen hier Welt und Mensch je an und

für sich in Betracht. Ihr Sein erschliesst
sich allein als Zusammensein.»"

Ontologie der Relation
Die Frage «Substanzontologie oder On-

tologie der Relation» ist, wie auch von
Ebeling zugegeben wird", keine spezifisch
theologische Frage und ist darum zunächst

philosophisch zu diskutieren. Hier dürfte
eine Schwierigkeit der Position Ebelings
liegen, weil er im Rahmen seiner Dogmatik
mehr den Ansatz einer solchen Ontologie
zeigt, als dass er sie genauer entwickelt.
Kritisch müsste jedenfalls die Frage ge-

prüft werden, ob Substanzontologie, deren

begrenzte Berechtigung Ebeling nicht ver-
neint", dermassen dem Wirklichkeitsver-
ständnis der objektivierenden ratio ent-

sprechend und der Ontologie der Relation

entgegen gesetzt werden darf, wie es bei

Ebeling geschieht.
Die Ontologie der Relation legt sich

freilich vor allem dem theologischen Den-
ken nahe. «Die Ontologie der Relation

drängt sich besonders dann auf, wenn dar-

auf reflektiert wird, dass und wie sich im
Menschen das Ganze der Wirklichkeit ver-
sammelt.»" Für die theologische Anthro-
pologie heisst dies: «Das Reden von Gott
und von der Welt ist nur dann situationsge-
mäss verstanden, wenn es als das Reden

des Menschen und zugleich als das Reden

vom Menschen und zum Menschen ver-
standen wird»".

Man wird nicht fehl gehen, wenn man

sagt, dass sich die fundamentale Bedeu-

tung der Ontologie der Relation bei Ebe-

ling aus einem primär theologischen An-
satz ergibt, genauer aus einer systemati-
sehen Weiterentwicklung einer Grundintui-
tion Luthers, der das Verhältnis des Men-
sehen zur Wirklichkeit nach der «coram-
Re/at/oa» bestimmt: Der Mensch steht co-

ram Deo, coram mundo, coram seipso und

Vgl. I, 79-110: § 5: Glaube und Leben.
23 1,3 56-368.
24 Vgl. II, 51-63 (Das Menschsein des Men-

sehen), II, 132-149 (Das Sterben des Menschen),
II, 260-279 (Das Leben des Menschen).

25 I, 105.
26 I, 110.
22 I, 167.
28 1,226.
2' Ebeling kritisiert die herkömmliche Dar-

Stellung des Verhältnisses von status integritatis
und status corruptionis: «Aber auf jeden Fall be-
steht die Neigung, in Abhebung gegen die Sünde
das Wesen des Menschen neutral zu fassen
Man erkennt hier wiederum die Einwirkung der
Substanzontologie.» I, 339.

3" 1,221.
31 1,222 f.
32 1, 222.
33 1,226.
34 1,348.
35 1,348.
36 1,348.
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wird in seinem ganzen Sein durch diese

Grundbezüge bestimmt. Die verschiedenen

coram-Relationen sind in ihrem Verhältnis
zueinander zu bedenken: «Das Sein coram
Deo hebt nicht das Sein coram mundo so-

wie das Sein coram meipso auf, gibt ihm
vielmehr erst das rechte Gewicht.»"

Entsprechend der coram-Relation ist
die Situation des Menschen eine Forumsi-

tuation, wobei die Begriffe des Gewissens

und der Verantwortung zentrale Bedeutung
gewinnen. Durch die coram-Relation wird
der Mensch zum einzelnen gemacht, ob er

sich nun «Auge in Auge mit einem anderen

oder ob ich mich coram publico
befinde»". Ontologisch verweist Ebeling
auf drei Implikationen der coram-
Relation: Sein ist Zusammensein. Sein ist

Sprachlichsein. Sein ist Verantwortlich-
sein".

Die Ontologie der Relation gewinnt Ge-

wicht auch in der Christologie, wenn er im

Vergleich mit der Formel von Chalkedon
die von ihm gewählte Formel «Gottes Wort
in Person» erklärt. «Person ist hier nicht
als innergöttliche Hypostase gedacht, son-
dern an der menschlichen Person orien-

tiert, doch so, dass sie nicht substanzhaft
ihren Stand in sich selbst hat, dass vielmehr
die Relation zu Gott für sie seinsbestim-
mend ist. Desgleichen meint Gottes Wort
hier nicht primär das verbum aeternum als

die zweite Person der Trinität, sondern das

geschichtlich sich ereignende, im menschli-
chen Miteinander ergehende Wort, in dem

Gott anwesend ist.»'"'
Man wird im dritten Band der Dogma-

tik genauer sehen können, wie die coram-
Relation nicht nur in der Rechtfertigungs-
lehre wirksam, sondern vor allem wie die

Ontologie der Relation trinitätstheologisch
formuliert und fundiert wird. Dem Grund-
anliegen der Formulierung von Chalkedon
wird Ebeling jedenfalls durchaus gerecht,
wenn er schreibt: «Gemeinsam ist darum
auch dies, dass Jesus Christus nicht als ein

Mittelding zwischen Gott und Mensch ver-
standen wird, halb Gott, halb Mensch, und
dann eben weder wahrer Gott noch wahrer
Mensch. Vielmehr wird in ihm der Mittler
zwischen Gott und Mensch gesehen, in dem
beide zu ihrem wahren Unterschiedensein
vereint sind.»'" Deutlicher als die Formel
von Chalkedon weist die Formel «Gottes
Wort in Person» auf die Kommunikation
hin, durch die sich Jesus anderen mitteilt.
Christologie ist so im Rahmen einer Onto-
logie der Relation vom ersten Ansatz her

soteriologisch bestimmt,

Soteriologischer Charakter von Offen-
barung und Schöpfung
Mit dem Lebens- und Situationsbezug

der dogmatischen Aussagen hängt es zu-

sammen, dass und Sc/töp-

/ttng streng /n/ra/opsaràc/t bestimmt wer-
den. Die Offenbarung im theologischen
Sinne «ist ein Geschehen, welches das Zu-
sammensein Gottes und des Menschen be-

trifft, und zwar des Menschen in seinem

Zusammensein mit der Welt»". Die Offen-
barung hat wesentlich soteriologischen
Charakter und kann darum nur infralapsa-
risch bestimmt werden. «Man hat den sote-

riologischen und infralapsarischen Cha-
rakter der Offenbarung schon verfehlt,
wenn man mit Selbstverständlichkeit da-

von ausgeht, dass Gott etwas Dunkles sei,

was durch die Offenbarung der Erhellung
bedarf. Was durch die Offenbarung ans

Licht kommt, ist der Mensch, der sich in
der Finsternis und im Schatten des Todes

befindet. Das Ans-Licht-Kommen bedeutet
ein Doppeltes: Erkenntnis eben dieses Seins

unter der Macht der Sünde und des Todes
und zugleich Anerkennung des Frei-
spruchs, der den Sünder aus dem Verfal-
lensein an den Tod unter die Macht der
Liebe Gottes versetzt.»'"

Dementsprechend entwickelt Ebeling
auch die Aussagen über die Schöpfung
streng infralapsarisch, das heisst nicht un-
ter Absehen von der Sünde. Dass zuerst

vom Menschen als Sünder und dann erst

vom Menschen als Gottes Ebenbild gehan-
delt wird", mag von der herkömmlichen
Systematisierung der Dogmatik her be-

fremden, erweist sich aber vom infralapsa-
rischen auf die Erfahrung bezogenen An-
satz dieser Dogmatik her als durchaus kon-
sequent".

Gotteslehre
Besonders anregend in Ebelings Dog-

matik ist die Dar.s/e//««g t/er göf/Z/c/ie/i At-
//•/hüte, und zwar vor allem aus zwei Grün-
den: Auch wenn die Gotteslehre nicht rein

christologisch deduziert werden kann, weil
es kein Gottesattribut gibt, das nicht schon

unabhängig von Jesus Christus in der reli-
giösen Tradition vorgegeben wäre, so emp-
fängt doch jedes Gottesattribut von der

Christologie her seine besondere Prä-
gung". Ebeling greift darum die Frage der

Attribute Gottes in der Christologie wieder

auf, und es ist zu erwarten, dass sie auch in
der Frage nach der Vollendung nochmals

zur Sprache kommt. Die Gotteslehre kann
erst am Ende der Dogmatik zum Abschluss
kommen.

Zum andern stellt Ebeling die theologi-
sehe Analfse der göttlichen Attribute in
den Zusammenhang der S//«a//on r/es Ge-

he/es. Das Gebet erweist sich als der eigent-
liehe Schlüssel der Gotteslehre". Reden
über Gott, Reden zu Gott, Reden von Gott
her sind aufs engste verbunden. «Die Got-

teserkenntnis wird hier» (im Anschluss an

ein Zitat Kierkegaards), «weil als eine Sa-

che des Lebens, als eine Sache des Gebets

bestimmt. Anstatt sich als Zuschauer her-

auszuhalten, hat man sich in diejenige Si-

tuation zu begeben, oder richtiger, da es

sich nicht um etwas Herzustellendes, son-
dern um etwas mit dem Leben selbst Gege-
benes handelt, diejenige Situation wahrzu-

nehmen, die einen zu Gott rufen, nach

Gott schreien lässt und dazu herausfordert,
sich auf das Wagnis einzulassen, ob Gott
hört. Nicht die gekünstelte Haltung einer

vom Lebensvollzug abstrahierenden Denk-

leistung, die Gott beweisen will, ent-

spricht dem Dasein Gottes, sondern dies,
dass einer, der sich ihm verdankt, vor ihm
auf die Knie fällt.»"

In dieser Perspektive des Gebetes wird
die Erfahrbarkeit Gottes als Wahrneh-

mung der Grundsituation des Menschen

analysiert, werden die Nichtobjektivierbar-
keit Gottes (Gebet als Lebensphänomen)
und die Prädizierbarkeit Gottes (Gebet als

Sprachphänomen) erklärt und wird
schliesslich die Frage nach dem Gott in den

Attributen zugesprochenen Sein angegan-

gen. Auch für die Christologie erweist sich

der Gottesdienst als vorrangig. «Einer

Dogmatik des christlichen Glaubens wäre

es mit Recht als Versagen vorzuwerfen,
wenn sie in der Christologie nicht mit Vor-

rang behandelte, was von der Kirche an

Weihnacht, Karfreitag und Ostern ver-
kündigt und gottesdienstlich begangen
wird.»" An dieser Stelle dürfte sich eine

interessante Gesprächsmöglichkeit mit
einer katholischen liturgischen Theologie
ergeben.

Christologie
Die Christologie, die in engster Einheit

mit der Soteriologie gesehen wird, nimmt
in Ebelings Dogmatik die zentrale Stellung
ein. In der Erscheinung Jesu Christi
kommt das Zusammensein von Gott,

" 1,353.
I, 350. Vgl. auch I, 313: Das Reden von

Gott für den Menschen konzentriert sich auf das

punctum mathematicum des Gewissens, doch so,
dass Gott nicht in diesem Punkte wäre, wäre er
darin nicht gegenwärtig als der Schöpfer des

Alls.
3' I, 352f.
"0 11,81.

II,81.
« 11,249.
« 11,253.

" Vgl. § 15: Der Mensch als Sünder, § 16:

Der Mensch als Gottes Ebenbild.
" Vgl. 1,356.
" 11,229.
" I, 192-210.

" I, 193.

" 11,48.
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Mensch und Welt voll zur Wahrheit und
wird im Glauben als Ereignis erfahren".
Die Dogmatik kann nicht mit der Christo-
logie anfangen, denn dass sich der Mensch

in einem widersprüchlichen Sein befindet,
welches die Heilsfrage als Gottesfrage er-
fahren lässt, geht der Christologie
voraus", so wie das Gesetz dem Evangeli-
um vorausgeht. Gesetz und Evangelium
sind freilich miteinander verklammert.
Ebeling unterstreicht, dass Christologie
weder auf Messianologie noch auf Jesuolo-

gie reduziert werden kann". Sie kann sich

auch nicht allein auf ein historisch heraus-

präpariertes Jesusbild gründen".
In der Durchführung der Christologie

nimmt Ebeling ebenso auf die christologi-
sehe Tradition der Kirche wie auf die heuti-

ge Problematik nach dem historischen Je-

sus Bezug. Auffallend am Aufbau ist vor
allem, dass er zuerst in einem weit ausge-

spannten Kapitel unter der Überschrift
«Gott in Christus» die dogmatischen
Grundaussagen über die Menschwerdung
Gottes, den Tod Gottes, das Leben Gottes

(Auferstehung Jesu) behandelt, in einer Sy-

stematik, die bei aller Strenge der Gedan-

kenführung ein sehr meditatives Moment
einschliesst, um erst dann im Kapitel über
den Menschen Jesus die Frage nach dem
historischen Jesus zu besprechen. Der
Grund für dieses Vorgehen ist ein streng
theologischer, indem so Gott als der in Je-

sus Christus Handelnde zur Geltung kom-
men soll".

Der Zusammenhang zwischen den bei-
den Kapiteln wird so bestimmt: In beiden
ist «von dem Zusammensein von Gott und
Mensch die Rede, das eine Mal so, dass,
den überlieferten kerygmatischen Aussa-

gen folgend, dasjenige, was in geradezu pe-
netranter Weise das Menschsein bestimmt,
nämlich Geburt und Tod, mit Gott in Zu-
sammenhang gebracht wird; das andere

Mal so, dass dasjenige, was darüber hinaus

von Jesus geschichtlich greifbar ist, sein

Wort und sein Verhalten, auf den Gottes-
bezug hin bedacht wird»". Die Stichworte
«Welt» und «Glaube» fallen nun nochmals
in der Christologie. Die Welt ist die von
Gott geliebte Welt. Das Thema der Soterio-
logie wird so in der Breite der Welterfah-

rung aufgenommen". Unter dem Gesichts-

punkt des Glaubens an Jesus Christus legt
Ebeling abschliessend ein christologisch-
soteriologisches Summar vor, das das Gan-

ze nochmals auf die grossen Linien hin zu-
sammenfasst. Aus der Polarität von dog-
matischem Christus und historischem Je-

sus soll so ein Ganzes hervorgehen".
Systematisch wird dieses Ganze unter

drei Gesichtspunkten entfaltet: Jesus als

das Wort Gottes, Jesus als der Bruder des

Menschen, Jesus als der Herr der Welt".

In diesem abschliessenden Summar ent-
wickelt Ebeling Gedanken, die er zum Teil
bereits in seinem früheren Werk über «Das

Wesen des christlichen Glaubens» entfaltet
hat, die aber nun im Zusammenhang mit
der ganzen Dogmatik in einem wesentlich
helleren Licht erscheinen. Dies betrifft im
besonderen die Frage nach der Auferste-
hung Jesu und nach dem Verhältnis von
Jesus als Zeuge des Glaubens zu Jesus als

dem Grund des Glaubens.

5. Ebelings Dogmatik in der heutigen
theologischen Diskussion

Ebelings Dogmatik lässt sich nicht
leicht einer gängigen theologischen Strö-

mung zuordnen. Der Verfasser ist dem

bloss Modischen ebenso abgeneigt wie ei-

nem unkritischen Übernehmen der Tradi-
tion, das für lebendige Überlieferung töd-
lieh ist. Das ganze Unternehmen ist von ei-

nem ausgeprägten Sinn für Sachlichkeit
und theologische Verantwortung geprägt,
die unvermeidlich eine gewisse Einsamkeit
mit sich bringt. Dies klingt in den folgen-
den Worten an: «Auch tastende und unzu-
längliche Denkversuche können zu einer

Lebenshilfe werden. Wäre es nicht so,
dann schiene es mir unmöglich, die theolo-
gische Verantwortung durchzuhalten, bei

der man sich oft genug auf verlorenem Po-

sten fühlt.»"
Theologische Rechenschaft in gegen-

wärtiger Verantwortung des Glaubens par-
tizipiert in gewissem Sinn an der Zeitge-
mässheit und Unzeitgemässheit des Evan-
geliums. «Die Ausrichtung des Evangeli-
ums in der Geschichte hat wesenhaft diesen

Doppelaspekt. Es widerspricht dem Den-
ken des sogenannten natürlichen Menschen
und verlangt ein Umdenken, ein weftwo-
em. Doch durch das, was das Evangelium
diesem Menschen eröffnet, entspricht es

eben dem, dessen er in Wahrheit bedarf,
und geht auf seine wirkliche Situation ein.
So ist es beides zugleich: stets unzeitgemäss
und stets zeitentsprechend in dem Sinne,
dass es sich auf den Menschen einlässt, wie

er ist.
Es ist durchaus möglich, dass Ebelings

Dogmatik als «LeAen-stAeo/og/e» etiket-
tiert werden wird. Dies braucht nicht falsch

zu sein, sofern nur eine fragwürdige Asso-

ziation mit der bekannten «Lebensphiloso-
phie» und überhaupt ungebührende Ver-

einfachungen vermieden werden. Die Sen-

sibilität für die heute andrängenden Fra-

gen, insbesondere für die vielschichtige Rea-

lität der Religionen, für die Anliegen der

kritischen Vernunft und Wissenschaft ist

im ganzen Werke präsent ebenso wie das

Gespür für die offenen und verborgenen
Lebensnöte des Menschen in seiner Welt.

Gegenüber einer flachen Gott-ist-tot-
Theologie verhält sich Ebeling entschieden

abweisend, weil sie «das Leiden Gottes an
der Welt durch seinen Exitus ausgelitten
sein lässt, anstatt Gott gerade in seinem

Leiden an der Welt als Schöpfer, Erlöser
und Vollender am Werk zu sehen»®'.

Aber auch die Konzeption einer politi-
sehen Theologie liegt ihm fern, «wonach
der Hauptakzent darauf liegt, dass die

Welt das Objekt des Handelns des Men-
sehen ist. Das ist sie in gewisser Weise

wohl. Aber es wäre nicht Rechenschaft
über den christlichen Glauben, sondern sei-

ne Preisgabe, hätte man nicht als Hauptsa-
che dasjenige zu sagen, was jenes andere

Thema mit dem ihm zukommenden Vor-
zeichen versieht, demzufolge es nicht dabei

sein Bewenden hat, dass die Welt dem

Menschen und der Mensch der Welt ausge-
liefert ist»". Ob damit das Anliegen aller

Theologen getroffen ist, die eine politische
Theologie vertreten, mag hier dahingestellt
sein, die Abgrenzung zeigt jedenfalls, wie

Ebeling Theologie nicht verstanden haben

will.

Das theologische Gespräch
Beim Lesen der Dogmatik fällt auf,

dass Zitate anderer Autoren aufs knappste
gehalten sind. Der Verfasser ist sich dessen

durchaus bewusst". Dies bedeutet indes

nicht, dass das theologische Gespräch mit
der grossen Tradition und mit anderen

theologischen Werken fehlt. An einigen
Punkten ergeben sich ausdrücklich solche

Gesprächssituationen: Zu Karl Barth in der

Frage der Prolegomena und der natürli-
chen Theologie", zu Schleiermacher in der

Frage nach dem Aufbau der Dogmatik und
in der Gotteslehre", zu Tillich hinsichtlich
der Anwendung der Korrelationsmetho-
de", zu Pannenberg bei der Deutung des

Sinnproblems im Zusammenhang mit der

Universalgeschichte®'.

50 11,7.
51 11,6.
52 II, 10f.
55 II, 18.
5t 11,43.
55 11, 43.
56 11,44.
57 11,497.
58 11,506.
59 1,220.
®0 11,35.
®1 1,71.
62 1,71.
63 I, VII.
6t I, 14. I, 278f.
®5 I, 72. Vgl. auch zur Gotteslehre I, 186,

212, 232 f.
66 Vg. I, 105 f. Zur Gotteslehre: I, 186.
67 I, 289. Pannenberg wird nicht genannt,

aber der Vorbehalt gegen seine universalge-
schichtliche Konzeption ist unüberhörbar: «Auf
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Lohnend dürfte auch ein Vergleich mit
einigen katholischen Theologen sein, die

nicht explizit zur Sprache kommen, vor al-

lern mit der transzendentaltheologischen
Konzeption Karl Rahners und, wie mir
scheint, mit Hans Urs von Balthasars theo-

logischer Ästhetik. Bei allen gewichtigen
Unterschieden im einzelnen scheint mir
Ebelings meditatives Auslegen des christo-
logischen Kerygmas und seine Entwicklung
der Gottesattribute im Zusammenhang mit
dem Gebet der theologischen Ästhetik, wie
sie von H. U. von Balthasar in seiner

«Herrlichkeit» entwickelt wird, gar nicht
so fern zu stehen.

Freilich muss hier hinzugefügt werden,
dass Ebelings theologisches Denken zu-
tiefst im Bereich der evangelischen, vor al-

lern lutherischen Theologie beheimatet ist,
wie etwa schon bei der Darstellung der

coram-Relation deutlich wurde und wie

deutlich wird bei der Korrespondenz von
«sola scriptura» / «sola experientia», aber

auch bei der ganzen Konzentration auf
Wort und Glaube. Nicht zufällig, sondern
wesentlich sind die Hinweise auf die evan-
gelische Liturgie, das protestantische Kir-
chenlied, Dichter wie Matthias Claudius
oder Paul Gerhardt, die sich öfters finden
und die sehr schön die spirituelle Wurzel
dieser Dogmatik zeigen.

In einer etwas gewagten, aber vielleicht
doch nicht ganz unzutreffenden Formulie-

rung kann man sagen: Anders als bei Barth
liest man diese Dogmatik mehr mit Bach
als mit Mozart im Gehör. Humor blitzt nie

durch, wohl aber zeigt sich in allem der

Ernst grosser Verantwortung. Auf Leben
und Wirklichkeit wird durchwegs Bezug

genommen, aber mehr in der Konzentra-
tion eines Bergman-Films als etwa mit der

barocken Lebensfülle Fellinis. Ebelings
Denkstil wird so gewiss nicht jedermann
ansprechen - um ihn ganz nachzuvoilzie-
hen, muss man wohl ein bisschen im Nor-
den beheimatet sein. Auch wird der Leser

vielleicht enttäuscht sein, der meint, diese

Dogmatik liesse sich leichter Hand auswer-
ten. Man muss sich schon auf den ganzen
Reflexionsgang einlassen, um selber in die-

se Rechenschaft über den Glauben mithin-
eingenommen zu werden. Wer es wagt,
wird sich aber der Faszination dieser Theo-
logie nicht entziehen können, die unter den

systematischen Entwürfen heute einen er-
sten Platz einnimmt.

Ökumenischer Charakter
Der katholische Leser stellt sich selbst-

verständlich auch die Frage nach dem öku-
menischen Charakter der Dogmatik Ebe-
lings. Sie ist nicht ganz leicht zu beantwor-
ten. Einerseits ist die grosse Tradition
katholischer Theologie durchaus präsent

und wird an manchen Stellen, zum Beispiel
bei der Frage nach der Gottebenbildlich-
keit^, kritisch ins Gespräch hineinge-
bracht. Andererseits ist Ebelings Dogmatik
zutiefst in der - allerdings kritisch geprüf-
ten - Tradition der evangelischen Kirche
beheimatet.

Kritische Rückfragen katholischer
Theologie ergeben sich in den beiden Bän-
den vor allem in den Prolegomena (Schrift
und Tradition, Lehramt), in der Frage
nach der natürlichen Theologie, beim Pro-
blem einer relationalen Ontologie, in der

Frage nach der Alleinwirksamkeit Gottes
und ihrem genaueren Verständnis, bei der

Urstandsproblematik. Sie dürften im drit-
ten Band noch dringlicher werden, wenn
Kirche und Sakramente zur Sprache kom-
men. Bei den angesprochenen Fragen
könnte man wohl zeigen, dass sich in der

heutigen katholischen Theologie Ansätze

bieten, die ein fruchtbares Gespräch und
auf weite Strecke einen Konsens möglich
erscheinen lassen.

Ebelings Dogmatik ist freilich, wie mir
scheint, weniger auf der Suche nach einem

Pastoral

Zum Fastenopfer 80 (1)
Da der «Rote Faden» gestützt auf die

gemachten Erfahrungen immer perfekter
wird, konnte man es füglich unterlassen, in
der SKZ das ganze reichhaltige FO-

Angebot eigens vorzustellen. Verschiedene

Anfragen an die Zentralstelle legen es aber

nahe, auf einzelne Punkte hinzuweisen.
1. Für das Forsc/ta/a/to- und die Unter-

stufe gibt es keine eigene katechetische Un-
terlage. Stattdessen liegt ein Quartett «Le-
ben in Afrika» vor. Eine beliebte und in-

struktive Spielform vermittelt einen kon-
kreten Einblick in das so ganz andere Le-
ben zweier afrikanischer Kinder. So kann
diese Altersstufe auf den «Weg mit den Ar-
men» gebracht werden. Leider konnte das

Quartett beim Musterversand nicht beige-

legt werden. Dies hat sich nachteilig auf die

Bestellung ausgewirkt. Ausserdem wäre
für die gleiche Stufe - ebenfalls zum Spiel
in der Familie - aus dem letztjährigen An-
gebot noch das Dritte-Welt-Memory abzu-

geben.
2. Anderseits ist die Nachfrage nach

den recht gross. Man
sollte sich aber nicht zur Annahme verlei-
ten lassen, es handle sich um unterhaltsame

solchen Konsens als nach einem sehr diffe-
renzierten Darlegen der eigenen Position,
die die Unterschiede, wenn nötig, deutlich
markiert. Man mag das ein Stück weit be-

dauern, aber man wird Ebelings Vorsicht
und Umsicht einer oberflächlichen Harmo-
nisierung jedenfalls vorziehen. Und vor al-
lern wird man nicht übersehen dürfen, dass

Ebeling mit diesem Werk, gerade indem er
das Beste der evangelischen Theologie so

gründlich zur Geltung bringt, auch die ka-

tholische Theologie wesentlich bereichern
und zu einem tieferen Schöpfen aus der ei-

genen katholischen Tradition anregen
kann. In diesem Sinn darf diese Dogmatik
auch in ökumenischer Flinsicht positiv ge-

wertet werden. Magnus Lö/tre/"

die Geschichte gesehen, erscheint es angemesse-
ner, das Fragmentarische und das undurchdring-
liehe Dunkel in aller Geschichtserkenntnis zu
wahren und sich auf denjenigen Zuspruch zu
verlassen, der auch einem Zusammenbruch uni-
versalgeschichtlicher Hypothesen gewachsen
ist.»

<>8 1,411 f.

Würfelspiele, die man nur abzugeben
brauchte. Ohne einen der Sache gewachse-

nen Spielleiter und seine entsprechende
Vorbereitung dürfte wenig «herausschau-

en». Um die möglichen entwicklungspoliti-
sehen Einsichten zu vermitteln, darf die

Auswertungsphase weder unterschlagen
noch dem Zufall anheimgestellt werden.

3. Die Pos/er-Sen'e enthält nicht einfach
neue Bilder aus der Dritten Welt, sondern

Wiedergaben von kunstvoll gefertigten
Stoffen. Sie gefallen auf den ersten Blick.
Doch ebenso rasch taucht die Frage auf:
was haben bunte Lendentücher oder Aus-
schnitte aus einem Frauenrock mit der

Fastenopfer-Thematik zu tun? Es geht hier

um einen kräftigen Beitrag zur Überwin-
dung der Einbahnmentalität, um einen

Einblick in die Denkweise primitiver Völ-
ker. Der von der Ethnologin C. Vogelsan-

ger geschriebene Begleittext zeigt den da-
hinterstehenden kulturellen Reichtum der

Benachteiligten.
4. Manche bedauern es, dass kein Blatt

für einen Age/Ma-fFe/^ewerZ? geliefert
wurde. Immerhin lässt sich das Kreuz-
Worträtsel auf dem Agenda-Blatt vom 25.

Februar auf der Oberstufe dazu gut ver-
werten. Eine Katechetin schlägt eine ande-

re Lösung vor: Die Oberstufenschüler sol-
len - eventuell anhand der letztjährigen
Vorlage - aus der Agenda selber einen
Wettbewerbstext erarbeiten und damit die
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Agenda kennenlernen. Die so erarbeiteten

Fragen Hessen sich auf der Mittelstufe als

Wettbewerb durchführen.
5. Ebenfalls aus Rücksicht auf die

Angst, das FO expandiere zu stark mit sei-

nen Unterlagen, verzichtete man einmal,
eine eigene TbrtMrfcc/ja« zu produzieren.
Doch lassen sich frühere Reihen bestens in

Verbindung mit dem neuen Jahresthema
wieder verwenden. Ausserdem enthält die

Werkmappe S. 102 Hinweise auf andere

für die Katechese geschaffene Diareihen
und Tonbilder.

6. Vielleicht übersieht man es, dass der

Sp««/erpraspe/ct, übrigens von einer Grup-
pe von Spaniern in Lausanne, neu gestaltet
wurde, und zwar als eine Art Wochen-

Agenda. Dass die italienischen Unterlagen
erst jetzt ausgeliefert werden konnten, hegt
darin begründet, dass die aus dem Deut-
sehen gemachte Übersetzung erst in An-
griff genommen werden konnte, als diese

Texte bereinigt waren.
7. Wer darauf Wert legt, dass die Age«-

cfcr von den Empfängern beachtet und auf-
bewahrt wird, müsste wohl im Pfarrblatt
und bei den Gottesdienstmitteilungen emp-
fehlend darauf hinweisen. Als Vorlage eig-

net sich die Kurzbeschreibung im «Roten

Faden», wobei man die Redaktorennamen

ruhig streichen soll. Die Westschweiz hat
wie jedes Jahr eine eigene Agenda heraus-

gegeben. Sie wird nicht von Luzern ausge-

liefert, kann aber - ebenso wie die andern
französischen Materialien - bezogen werden

bei: Action de Carême, rue Voltaire 7,
1006 Lausanne.

8. Rund 130 Teilnehmer - meist Laien-

theologen und Katecheten - haben eines

der beiden TO-£/«/«/!rwflgswoc/?e«e«c/<? in
Einsiedeln bzw. Schönbrunn besucht. Es

ist sehr zu wünschen, dass sie zuhause als

Multiplikatoren wirken. Dazu müsste ih-
nen aber auch Gelegenheit gegeben werden

zur Mitsprache bei der Gestaltung des pfar-
reilichen FO-Programmes. Gustav Äta/t

Kirche Schweiz

Pastorale Aufgaben
im Dekanat
«Das Dekanat wird zu einem eigentli-

chen Seelsorgeraum aufgewertet. Im Deka-
nat sollen Priester und Laien die seel-

sorgerlichen Aufgaben gemeinsam planen
und in kollegialem Geist verwirklichen»,
schrieb 1974 Bischof Anton Hänggi bei der

Neuordnung der Dekanate. In diesem Sinn

wollte die Konferenz der Dekane und Re-

gionaldekane der Diözese Basel, die vom
21. bis 23. Januar 1980 unter der Leitung
von Bischofsvikar Anton Hopp in Dels-

berg stattfand, die Kenntnis pastoraler
Aufgaben, deren Bewältigung die Pfarrei-

grenzen übersteigt, vertiefen und darüber
hinaus einen Erfahrungsaustausch ermög-
liehen. Die Bistumsleitung beabsichtigte
dabei, die Anliegen der Dekane näher ken-

nenzulernen und aufzuzeigen, wie Seelsor-

ger und Gläubige pastorale Aufgaben bes-

ser lösen können.
Der Fall Küng und die pastorale Situa-

tion, die Jugendarbeit, die Ehevorberei-

tung und Erstbeicht - Erstkommunion
wurden in Anwesenheit von Bischof Anton
Hänggi, der beiden Generalvikare und der

beiden Mitarbeiter im diözesanen Perso-

nalamt eingehend behandelt. Der Leiter
der Fortbildung, Paul Zemp, legte das

Konzept des Dekanatsfortbildungskurses
1980 «Gott erfahren - von Gott sprechen»
dar.

Informativ wurden den Dekanen aufge-
zeigt: Die Probleme im Zusammenhang mit
den Sonntags-Gottesdiensten, der Spital-,
Kranken- und Behinderten-Seelsorge, der

Rekollektio und der Ausländer-Seelsorge.
Diese Fragen werden die Dekane in ihren
Dekanaten weiter behandeln. Aufmerksam
gemacht wurde ferner auf: Die Broschüren
«Im Dienst des Heiles» und «Der ökumeni-
sehe Gottesdienst», die Auswertung der

Umfrage «Stellenwert und Schwierigkeits-
grad seelsorgerlicher Aufgaben», die «An-
leitung zur Errichtung eines Testamentes
für Priester», die Situation von Erzbischof
Marcel Lefebvre, die sich nicht geändert
hat, die Behandlung der Dispensgesuche

von den Weiheverpflichtungen und die teil-
weise erst noch zu schaffenden Kontakte
der Schweizer Bischofskonferenz mit den

Bischofskonferenzen der angrenzenden
Länder.

Pastorale Situation und «Fall Küng»
In keinem andern Bistum der Schweiz,

vielleicht sogar im deutschen Sprachraum,
hat der Entzug der Lehrerlaubnis von Pro-
fessor Hans Küng so viele in der Mehrheit

gegen die römische Massnahme gerichtete
und teilweise sehr heftige Reaktionen aus-

gelöst. Es war deshalb selbstverständlich,
dass die Bistumsleitung von den Dekanen
erfahren wollte, wie sie als Verantwortliche
für Seelsorgeregionen die dadurch entstan-
dene pastorale Situation beurteilen.

Dass dies in einer sehr sachlichen und

von tiefer Sorge um das kirchliche Leben in
der Diözese geprägten Atmosphäre ge-

schah, war unter anderem der offenen In-
formation zu verdanken, die Bischof An-

ton Hänggi über das gab, was die Bistums-

leitung in dieser schwierigen Situation ge-
tan hatte: Schreiben der beiden Bischöfe an
den Papst, Schreiben und Versand einer

Kurz-Dokumentation unter anderem mit
einer Stellungnahme zu den Vorgängen so-
wie Zustellung der Dokumentation der
Deutschen Bischofskonferenz an alle Seel-

sorger und an jene, die dem Bischof schrie-

ben, Auskünfte an Presse, Radio und Fern-
sehen. Aus der Reihe der Dekane durfte Bi-
schofsvikar Anton Hopp für die grosse
Mühe, die er mit der Aufarbeitung der

Sachfragen auf sich genommen hatte, ei-

nen besonderen Dank entgegennehmen.
Dies war um so mehr gerechtfertigt, als

mehrere Theologieprofessoren es ablehn-

ten, sich zu den umstrittenen Fragen der

Glaubenslehre, wie zum Beispiel Unfehl-
barkeit, Christologie, zu äussern.

Die Berichte über die pastorale Situa-

tion, die die Sprecher der Regionen Aar-
gau, Luzern-Zug, Solothurn, Bern-Basel-
Landschaft und -Stadt, Thurgau-
Schaffhausen und Jura abstatteten, gaben

lediglich die auffallendsten Eindrücke wie-
der. Während im französischsprechenden
Teil der Diözese fast keine Reaktionen fest-

gestellt wurden, waren diejenigen im

deutschsprachigen Teil sehr vielfältig. Le-

diglich in der Ablehnung des Zeitpunktes,
in welchem der Lehrentzug bekanntgege-
ben wurde, und in der Zustimmung, dass

dem Verfahren Mängel anhaften, herrschte

einigermassen Übereinstimmung. Was die

Sachfragen betrifft, gehen die Reaktionen

von Zustimmung bis Ablehnung sowohl
bei Seelsorgern, Priestern wie Laien, als

auch bei den Gläubigen, in städtischen wie
ländlichen Gebieten.

Ein Grund - allerdings nicht der einzige

- für die Verschiedenheit der Reaktionen,
die sich unter anderem in Ratlosigkeit, Un-
ruhe, Angst und Misstrauen in die Kirchen-
leitung zeigen, scheint die Art und Weise

gewesen zu sein, wie Seelsorger und Gläu-

bige sich über die Vorgänge informieren
mussten. Lange waren die Massenmedien
die einzige Quelle, die teilweise einseitig
zum Vorgefallenen Stellung nahmen. So

waren zum Beispiel an der Demonstration
in Luzern 500 und nicht 1000 oder sogar
2000 Personen. Dass die Information sei-

tens der Kirchenleitung teilweise mangel-
haft war, hat dazu beigetragen. Es muss
beachtet werden, dass auch engagierte
Christen sich betroffen fühlten und dass

unleugbar ein antirömischer Affekt vor-
handen ist.

Die Dekane rieten ab, in dieser Situa-
tion Protestaktionen oder gar Kurzschluss-

handlungen zu unternehmen. Sie forderten
vielmehr eine klare Darstellung jener Teile
der katholischen Glaubenslehre, die jetzt
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unerwartet stark in Diskussion geraten
sind. Darüber sollte in Predigt, Religions-
Unterricht (besonders an höheren Schulen)
und im Pfarrblatt informiert werden. Da-
bei müsste differenziert vorgegangen wer-
den; die Gläubigen sollten zum Beispiel 1er-

nen, dass und wie Verlautbarungen der

Päpste diskutiert werden. Ebenso entschei-

dend wie die Glaubensinformation ist nach

den Dekanen das Einüben der Pfarreige-
meinschaften «mit Konflikten zu leben».

Die Seelsorger müssten gerade in solchen

Fällen und in solchen Zeiten Zuversicht
ausstrahlen. Auch Wünsche an die Instan-
zen in Rom und an Hans Küng wurden ge-

äussert: Von «Rom» wird mehr Grösse,
Weite und Gesprächsbereitschaft, von
«Tübingen» mehr Zurückhaltung und Be-

scheidenheit erwartet. Zudem wurde ange-

regt, die Kontakte zwischen den Bischofs-
konferenzen untereinander und mit Rom

zu intensivieren.
Die Dekane baten die Schweizer Bi-

schofskonferenz, ihren ganzen Einfluss
geltend zu machen, damit das Gespräch
zwischen Professor Hans Küng, der Deut-
sehen Bischofskonferenz und der Glau-

benskongregation neu aufgenommen wer-
de. Bei der Behandlung dieser für die

Bistumskirche seit Jahrzehnten grössten
Krise war erfreulich festzustellen, dass alle
Dekane in beeindruckender Solidarität ge-

willt sind, in Einheit mit dem Bischof und
seinen engeren Mitarbeitern die verschiede-

nen Anliegen wahrzunehmen.

Beichtgespräch
für Erstkommunikanten
Aufgrund der pastoralen Weisungen

der «Schweizer Bischöfe zur Frage der

Busserziehung und Gewissensbildung im

Religionsunterricht und zum Termin der

Erstbeichte» (SKZ 1978, 440-441) hatte Bi-
schof Anton Hänggi vor einem Jahr die

Dekane ersucht, in allen Pfarreien die Kin-
der vor dem Empfang der Erstkommunion
zur Erstbeichte hinzuführen. «Dabei ist

vorerst eine sehr einfache, dem kindlichen
Vermögen angepasste Form der Beichte

anzustreben, die im Verlaufe der Jahre ent-
faltet werden kann und muss», sagte der

Diözesanbischof. Die Regionaldekanen-
konferenz griff im Oktober 1979 erneut die

Frage des Termins von Erstbeichte - Erst-
kommunion auf. Sie stellte fest, dass die
Bischöfe bei der Veröffentlichung ihres Be-

Schlusses nicht festgelegt hatten, wann
diese Forderung verwirklicht werden müs-

se. Das war der Anlass, weshalb auf der
Dekanenkonferenz 1980 dieses Traktan-
dum angeführt wurde.

Bischof Anton Hänggi stellte sich er-
neut klar hinter die pastoralen Weisungen
von 1978. Er forderte die Dekane auf, in

ihren Dekanaten dafür zu sorgen, dass alle

Erstkommunikanten die Möglichkeit ha-

ben, bei einem Priester in einer dem Kinde

angepassten Form ein Beichtgespräch zu

führen. Gleichzeitig bat der Bischof die

Dekane, zu prüfen, ob aufgrund der pasto-
ralen Situation, in der sich die Kinder be-

finden, der Zeitpunkt der Erstkommunion
hinaufgesetzt werden müsste.

In seiner Erklärung zu diesen Forderun-

gen ging der Diözesanbischof von der Tat-
sache aus, dass sich im Verlauf der Ge-

schichte ein Wandel in der Hinführung der

Gläubigen zur vollen Teilnahme an der Eu-
charistie vollzogen hat. Die ursprüngliche
Ordnung umfasste verschiedene Stufen der

Eingliederung der Taufbewerber in die Kir-
che. So konnte man sich dem geistlichen
Entwicklungsprozess besser anpassen.
Durch die Kommuniondekrete Pius' X.
(Früh- und Oft-Kommunion) ist diese Zeit
der Hinführung zur Eucharistie abgekürzt
und die Busse früher angesetzt worden. Da

zur Hinführung zu jedem Sakrament eine

Busshaltung mit entsprechender Busserzie-

hung gehört, soll einerseits überlegt wer-
den, ob der Zeitpunkt der Erstkommunion
heute noch der richtige ist, und anderseits,
wie das Kind in das sakramentale Bussge-
schehen vor dem Empfang der Komm-
union einbezogen werden kann.

In der angeregten Diskussion wurde
darauf hingewiesen, dass die Buss- und Ge-

Wissenserziehung unbedingt vor der Erst-
kommunion erfolgen soll. Die Vorausset-

zung dafür sei eine dem Kind gemässe Ein-
sieht und ein dem Kind gemässes Bekennt-
nis der Schuld, wobei das Kind Vergebung
und Verzeihen erfahren können muss. Da-

für, dass dies in der Form eines dem Kinde

angepassten Beichtgespräches geschehen

soll, wurden unter anderem folgende
Gründe angeführt: Das Kind wird sich sub-

jektiver Schuld bewusst, lange vor der

Busserziehung im Religionsunterricht.
Deshalb ist eine frühe Gewissenserziehung
mit «Anklage» sehr ernst zu nehmen. Der
Priester hat die Aufgabe, die durch die El-
tern begonnene Gewissenserziehung fort-
zuführen, und zwar eindeutig auf eine Ver-

antwortung gegenüber Gott hin. Dekane

betonten, wie ernst diese persönliche Kon-
taktnahme zwischen Kind und Priester
heute genommen werden muss.

Die Verhältnisse in der Diözese sind
sehr verschieden, zum Beispiel wurde auf
die Problematik, die sich für Kinder aus
Mischehen ergeben, auf den verschiedenen

Beginn des Schuljahres, hingewisen. Eine
einheitliche Regelung ist deshalb in den

einzelnen Dekanaten anzustreben. Bei der

Suche nach einer Lösung, die der klaren
Forderung des Bischofs entspricht, dass

nämlich alle Erstkommunikanten die Mög-

lichkeit haben müssen, mit dem Priester
ein Beichtgespräch zu führen, ist der ge-
samten Hinführung der Kinder zur Eucha-
ristie, und nicht organisatorischen Fragen
das Hauptgewicht beizumessen. Einmal
mehr zeigte die Diskussion, dass mit dieser

Frage wichtigste pastorale Probleme ange-
sprochen sind, wie Einstellung der Eltern
und Katecheten zur Beichte, Gestaltung des

Beichtgespräches, Inhalt der voreucharisti-
sehen Gottesdienste, Kontakt der Kinder
mit dem Priester in einer Zeit des Priester-
mangels, Elternbildung. Im Dekanat als

Seelsorgeregion muss durch Förderung der
Zusammenarbeit und der gemeinsamen

Verantwortung die Pfarreiseelsorge unter-
stützt, koordiniert und ergänzt werden.

Richtlinien für Jugendseelsorger
Grundlagen für die Beratungen der De-

kane über Jugendseelsorge waren die Anre-
gungen, die die Dekanate aus den Fortbil-
dungskursen 1977 gewonnen haben, und
das Ergebnis der Beratungen des Diözesa-

nen Seelsorgerates vom März 1979 über
«nachschulische religiöse Fortbildung».
Aus den Berichten über die Situation der

Jugendseelsorge in den einzelnen Bistums-
kantonen konnten die Dekane viele Impul-
se schöpfen. Eingehend befassten sich die
Dekane mit den Voraussetzungen, die jene
erfüllen sollen, die eine besondere Verant-
wortung für die kirchliche Jugendarbeit
wahrnehmen. Grundsätzlich wurde festge-
halten, dass es erstrebenswert sei, mög-
liehst viele Gläubige für die Jugendarbeit
zu engagieren und die Verantwortung da-

für nie allein und nicht zu vielen hauptamt-
liehen Tätigen zu übergeben.

Dekane und Regionaldekane beschlos-

sen, dem Priesterrat zu beantragen, Rieht-
linien zu schaffen, in denen die Vorausset-

zungen für die Anstellung von Jugendseel-

sorgern (Priestern und Laien) klar festge-

legt werden. Der Priesterrat wird dabei auf
viele Fragen eine Antwort suchen müssen:
Welche Vorbildung muss ein Jugendseel-

sorger haben? Wie lange soll er in dieser

Aufgabe wirken? Was ist unter kirchlicher
Einstellung, die als grundlegende Voraus-

Setzung gilt, zu verstehen? Wieweit müssen

Jugendseelsorger sich mit der Kirche iden-
tifizieren? Welche Anforderungen sind an
die Pfarreien und die Pfarreiseelsorger in
diesem Zusammenhang zu stellen? Wo fin-
den die Jugendseelsorger Gesprächspart-
ner?

Vorbereitung auf die kirchliche
Trauung
Unmittelbarer Anlass für einen Erfah-

rungsaustausch über die Vorbereitung auf
die kirchliche Trauung («Brautunterricht»)
und die begleitende Eheseelsorge war die
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Tatsache, dass die Schweizerische Kirchli-
che Jugendbewegung in den Kantonen Lu-

zern, Thurgau, Schaffhausen, Solothurn
und Zug 1980 die Ehevorbereitungskurse
nicht mehr durchführen kann. Der Erfah-
rungsaustausch baute auf der Schwierig-
keit auf, dass sehr viele Männer und Frau-
en sich zur kirchlichen Trauung anmelden,
nachdem sie schon längere Zeit zusammen-
leben. Es scheint, dass nicht alle Seelsorger
dieser Situation gewachsen sind. Zudem
sollten auch diejenigen Brautpaare, die ei-

nen Ehekurs besucht haben, zu einem per-
sönlichen seelsorgerlichen Gespräch hinge-
führt werden.

Besonders wichtig erschien die Aufga-
be, in den einzelnen Pfarreien vermehrt die

Eheleute pastoral zu begleiten. So bewährt
es sich zum Beispiel, die Paare, die einen

Ehevorbereitungskurs oder ein Eheseminar
besucht haben, von Zeit zu Zeit zu einem

Gespräch über das Religiöse in der Ehe,

Partnerprobleme usw. einzuladen. Die De-

kane beschlossen, in ihren Dekanaten zu

besprechen, welche Massnahmen getroffen
werden können, um die begleitende Ehe-

seelsorge zu intensivieren. Das Bischöfliche
Ordinariat wurde gebeten, eine leicht fass-

liehe Schrift zu erarbeiten, die den Paaren
bei der kirchlichen Trauung abgegeben
werden könnte. Unter anderem sollte diese

Schrift die Ehetheologie darstellen und die

Bischofsbriefe der letzten Jahre über die

Ehe enthalten. Max //o/er

Berichte

Zieht den neuen
Menschen an
Die 7. Jahrestagung der Charismati-

sehen Erneuerung (CE) in der katholischen
Kirche der Schweiz fand am Ende des ver-

gangenen Jahres wiederum im Studienheim
Don Bosco zu Beromünster statt. Das The-

ma: «/iwc/ert eaer/rü/zeras Lebe/z and z/eM
efen ueue« Measc/e/i a«» (Eph 4,23-24)
fand grosse Beachtung.

Leiterschulung
Der von den Schweizerischen Bischöfen

Beauftragte für die CE in der Schweiz,
Prof. J. B. Villiger, gab bei der Eröffnung
der Leiterschulung, die vom 27. bis 29. De-

zember 1979 der Hauptkonferenz voran-
ging, seiner grossen Freude Ausdruck, dass

sich bereits 100 Menschen eingefunden hat-
ten. Ein Zeichen dafür, dass sich die Ge-

betsgruppen in der Schweiz mehren. In der

deutschen Schweiz sind es über 50 Gebets-

gruppen, über Tausend, die sich regelmäs-
sig zum wöchentlichen Gebet versammeln.

Der Psychotherapeut Dr. phil. Karl
Guido Rey hielt zum Tagungsthema das

Hauptreferat. Er ging zunächst der Frage
nach: Wie sieht der «alte» Mensch aus? Ich
muss ihn kennen, damit ich ihn ausziehen

und das Leben ändern kann. Gott ist es ja,
der jeden von uns bei seinem eigenen Na-
men ruft. Der Psychotherapeut habe die

Aufgabe, sich mit Ängsten, Schuldgefüh-
len, mit der Verzweiflung des Menschen zu

befassen. Er will den Unrat ausräumen,
damit der Mensch bis zum Tempel, zur Ka-
thedrale vordringen kann. Dazu müssten
aber Mauern abgetragen werden. Ändern
bedeute daher nichts anderes als sich reifen
lassen, zur Persönlichkeit werden. In
packender Form zeigte K. G. Rey, was

Selbstverwirklichung ist: Jeder muss seinen

Plan suchen, sein eigenes Haus bauen, das

Leben wagen. Erst dann verwirkliche ich

mich, und Gott kann darin wohnen, und
wir werden zum Tempel des Heiligen Gei-
stes.

Aus seiner Praxis wisse er, wie viele
Menschen in mancher Beziehung gelähmt
seien und das Ganze nicht mehr anzustre-
ben vermögen. Und doch gehören das

Ganzwerden und die Liebe zusammen. Das

gelte nicht nur für den einzelnen Men-
sehen, sondern ebenso für das Leben in der

Kirche. Liebe besage hier, den anderen
Menschen sehr ernst nehmen und Nach-
sieht mit dem haben, der auch an sich zu
meisseln habe. Sehr aufschlussreich war
auch der Hinweis, dass wir unsere Sinne als

Werkzeuge richtig gebrauchen, die als An-
tenne des Heiligen Geistes dienen sollten.
Und zudem darf der gm/7/c/m Men.sc/! nie-
mais seinen Körper vernachlässigen. Auch
der Körper muss Atmosphäre ausstrahlen
und vom Geist Gottes durchdrungen wer-
den.

Die wegweisenden Ausführungen des

Referenten nahmen die Teilnehmer mit
hinein in das Gespräch und Gebet, das in

Kleingruppen fortgeführt wurde. Vielen
wurde durch Gebet und Handauflegung
und nicht zuletzt durch das Sakrament der

Versöhnung, die persönliche Beichte, die

von den anwesenden Priestern angeboten
und die rege benutzt wurde, innere Heilung
zuteil.

Hauptkonferenz
Zur Hauptkonferenz erschienen rund

400 Menschen, worunter Priester, Ordens-

Schwestern, Ärzte und erstaunlich viele Ju-

gendliche. Die jungen Menschen von 14 bis
18 Jahren führte A /be/7 FranA:, Leiter eines

Internates in Luxemburg, durch die Ta-

gung. Schwerpunkte seiner Darlegungen
waren: «Wer bin ich - wer bist du - was

verbindet uns? Mein Leben - Jesu Leben -
Sinn des Lebens?» Die Studenten, die AI-
bert Frank als Leiter einer charismatischen

Gebetsgruppe aus Luxemburg mitbrachte,
vermochten durch ihre wunderbare Strah-

lungskraft und Begeisterung für den Lob-
preis Gottes die anderen direkt mitzureis-
sen. Man spürte ganz offensichtlich, wie

bereits diese Jugendlichen mit verschiede-

nen Charismen beschenkt worden sind.

In der Hauptkonferenz sprach Karl
Guido Rey zum Thema «C/iaràwa/isc/ie
/rneaeraag and der Me/wc/i von /îea/e».
Sein Referat war zugleich ein sehr persönli-
ches Zeugnis seiner Erfahrungen. Er sagte
wörtlich: «Psychologie wird zur Religion.
Sie ist eine Ideologie, die die Menschen von
heute bestimmt und sie zu Stolz und Über-

heblichkeit, Aggressivität, Brutalität und

Rücksichtslosigkeit erzieht. Sie führt sich

in ihrer Begrenztheit im heutigen Men-
sehen selbst ad absurdum. Das hindert
manche Theologen in der Kirche nicht,
Theologie mit Psychologie zu vertauschen.
Ihre Verkündigung erschöpft sich in Psy-

chologismen. Sie predigen nicht Gott, son-
dern ihr psychologisch entdecktes Innenle-

ben, das sie öffentlich ausbreiten. Sie ma-
chen ihr eigenes Mass zum Dogma, ihre
Freiheit zum Menschenrecht, ihre neue

Moral zum verbindlichen Gesetz. Aufstand
und Opposition als Mittel falschverstande-

ner Selbstverwirklichung. Menschen von
heute in Kirche und Gesellschaft in der

Sackgasse ihrer eigenen Haut.»
Er zeigte alsdann auf, dass es kein Ent-

weder-Oder gibt: entweder Psychologie oder

Theologie, glauben oder reifen, beten oder
sich entfalten. Je reifer ein Mensch wird,
um so deutlicher spürt er sein Hingeordnet-
sein auf Gott. Der Referent gestand von
sich, dass Gott nicht vor seiner Tür stand

und er ihn eigentlich nicht kannte, obwohl
er vor seinem Psychologiestudium fünf
Jahre Theologie studiert hatte. Er sei auch

einer von jenen gewesen, die Theologie
durch Psychologie ersetzten. Ein typischer
Mensch von heute. Offen sagte er: «Mein
Gott war ein Gott der Bücher. Mein Gott
war ein historischer Gott. Er war schon

lange tot.» Er selbst habe in hartem Kampf
sein Leben umdrehen und sich von allem
abwenden müssen, was er bis anhin geplant
habe. In einem schonungslosen Zeugnis be-

richtete er von seinem entscheidenden Er-
lebnis in einem Einführungsseminar in die

christliche Grunderfahrung. Die Folge sei

gewesen, dass bisher Wichtiges in seinem

Leben in den Hintergrund trat, Werte sich

in ihm zu verschieben begannen. Er habe

jetzt gewusst: «Dieser Gott lebt. Ich bin
z/w; begegnet. Er liebt mich. Manch-
mal befiel mich Angst: Könnte es nicht ein

Strohfeuer sein? Es ist keines.» Seither ha-
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be er versucht, jeden Tag eine gewisse Zeit

stille zu werden und auf Gott zu warten. Er

spüre in sich nach wie vor zwar den alten

Menschen. Aber gerade die dialogische
Auseinandersetzung des alten mit dem neu-

en Menschen in ihm sei wichtig. Sie bewah-

re ihn vor Überheblichkeit, vor einer unge-
sunden Euphorie und vor einer süssen

Fröhlichkeit. Aber seither dränge es ihn,
die Bibel zu lesen, die für ihn jetzt voller
Überraschungen sei. In seiner Praxis spre-
che er selten von Jesus Christus, aber er sei

überzeugt, dass er in ihm sei und ohne sei-

ne Worte aus ihm herausstrahle und hilfe-
suchende Menschen verändere. Psychothe-

rapie habe für ihn ein neues Ziel: «Selbst-

Verwirklichung ist der Weg zu Gott. Es gilt,
die verschüttete Nabelschnur zu Gott zu

finden. Sie ist die einzige Nabelschnur, die

nicht abgeschnitten, sondern freigelegt und

durchgängig gemacht werden muss. Ich
sammelte einige Patienten, die Gott aus-

drücklich suchen möchten, in einer Gebets-

gruppe. Die Öffnung auf Christus er-
schliesst diesen Menschen ganz neue Kraft-
quellen, die dort die Natur ihrer Seele le-

bendig machen, wo die Psychologie an ihre

Grenzen stösst. Psychologisch unüber-

brückbare Hindernisse lösen sich auf.

Hartnäckige Reste von Angst und Unsi-
cherheit schmelzen.»

K. G. Rey legte auch dar, weshalb er

mit diesem Zeugnis vor die Zuhörer trat.
Er wollte ihnen damit sagen, dass man sich

nicht einfach auf die Bank setzen könne

und dann werde sich der Himmel öffnen.
Das Reich Gottes blühe nicht, wenn wir
schlafen. Denn kein Mensch könne beim

Ausruhen reifen. Im Gegenteil. Unser Le-

ben müsse geändert werden. Wir müssen

den neuen Menschen anziehen. Er rief die

Zuhörer auf: «Treten wir näher zu Gott,
dass er uns näher kommt! Ihr Sünder,
wascht eure Hände! Heiligt eure Herzen,
ihr Unentschlossenen! Ändern, anziehen,

erneuern, näher treten, die Hände wa-
sehen, die Herzen heiligen! Meine Worte
wollen euch Mut machen, diesen Weg zu

gehen. Ich möchte euch bewegen, den

Herrn zu suchen und euch ihm anzuver-
trauen.»

Die Teilnehmer der Tagung dankten
mit grossem Beifall K. G. Rey, der ihnen

durch Referate, Aussprachen, Gruppenge-
spräche und vor allem durch sein person-
liches Zeugnis Hinweise zur wahren

Selbstverwirklichung gab. Er machte ihnen

tatsächlich neuen Mut, den Weg der Er-

neuerung mit Freude im Alltag zu gehen.

Dieser Weg erfordert eine beständige Um-
kehr und Bekehrung des Herzens. Das kam
auch deutlich zum Ausdruck bei den ver-
schiedenen Zeugnissen, die junge Men-

sehen, Ehegatten, Familien mit Kindern

und Ordensschwestern beim Morgenlob
oder innerhalb der Eucharistiefeier ableg-

ten.
Der Leiter der charismatischen Lebens-

gemeinschaft in Luzern, Urban Camen-

zind, gab den Konferenzteilnehmern be-

kannt, dass sie nicht zuletzt auf Wunsch
des Diözesanbischofs Dr. Anton Hänggi
ihren Namen «Katholische Christenge-
meinschaft» abänderten in «Kreuz-Jesu-
Gemeinschaft». Er legte auch Zeugnis ab,
dass die Lebensgemeinschaft in all den drei
Jahren nur durch das Kreuz geläutert wer-
den konnte. Sie seien gewillt, weiterhin für
die Jugend unterwegs zu sein und sie wie-
der zu Christus und seiner Kirche zurück-
zuführen. A//retf 5ö//e

Hinweise

Arbeitsgruppe zu Fragen
der Jugendreligionen
Immer mehr Jugendliche in der Schweiz

wenden sich den sogenannten Jugendreli-
gionen zu, deren aktivste Gruppen, die

«Scientology Church», die «Mun-Sekte»,
die «Kinder Gottes», die «Divine Light
Mission» und die «Transzendentale Medi-
tation» in unserem Land Niederlassungen
haben. Die oftmals mit der Zugehörigkeit
zu diesen Jugendreligionen verbundenen
Problemfelder - Aufgabe familiärer Bin-
düngen und Verpflichtungen, vorzeitige
Beendigung von Ausbildung und Beruf,
Änderung der Persönlichkeitsstruktur in
eine ungesunde Abhängigkeit von der Sek-

te - haben Fragen aufgeworfen, die nun
von einer kleinen Arbeitsgruppe im Auf-
trag der Theologischen Kommission der
Schweizer Bischofskonferenz aufgegriffen
werden sollen. Diese Arbeitsgruppe wird
sich intensiv mit den theologischen und so-
zialen Problemen auseinandersetzen und
auf eine Unterstützung der betroffenen Fa-

milien und ratsuchenden Gruppen in Zu-
sammenarbeit mit den Pfarrämtern und
Sozialstellen hinarbeiten.

Damit sie diese Hilfe leisten kann, be-

nötigt sie jedoch Informationen aus den

Pfarreien, in deren Bereich die genannten
Jugendreligionen Niederlassungen unter-
halten oder missioniert haben. Gleichzeitig
wäre es interessant, mit Personen ins Ge-

spräch zu kommen, die ratsuchenden El-
tern zu helfen versuchten bzw. Elterninitia-
tiven gründeten. Daher bittet die Arbeits-

gruppe unter dieser Kontaktadresse um In-
formationen: Joachim Müller, Avenue du

Moléson30, 1700 Freiburg.

Tourismuspastoral.
Eine Bestandsaufnahme
und Standortbestimmung
Der Tourismus in all seinen Erschei-

nungsformen (Ferien- und Wochenend-

Tourismus, Geschäfts- und Bildungsreisen,
Kongresstourismus, Wallfahrtstourismus
usw.) wirkt sich heute dermassen auf breite

Schichten unserer Bevölkerung aus, dass

längst nicht mehr von einer Randerschei-

nung gesprochen werden kann. Praktisch

jede unserer Pfarreien wird damit konfron-
tiert, sei es als Au/na/t/weGVc/te, die den

Touristen auf Zeit beheimaten soll, oder in
der Funktion der EnAent/egememt/e, die

ihren Pfarreiangehörigen Wesentliches auf
ihre Ausflüge und Reisen mitzugeben hat.

Aus dieser umfassenden Sicht ist zu verste-

hen, dass der zwe/te IFeMo/tgres.s' über

7otr/7sw;«jC>as'/o/'ö/, der im November 1979

in Rom tagte, die Tourismuspastoral als

wesentlichen und wichtigen Bestandteil der

ordentlichen Pastoral bezeichnet hat. Die

Seelsorge am Menschen unterwegs kann

daher in weitesten Bereichen nicht als Spe-

zialseelsorge betrachtet und betrieben wer-
den. Dem wird weitgehend bereits in typi-
sehen Ferienorten entsprochen, wo die

Pfarrei als Aufnahmekirche gefordert
wird. Zuwenig Aufmerksamkeit finden die

Aufgaben einer Entsendegemeinde und die

Herausforderung des Durchgangstouris-
mus an die Kirche.

Das Sc/t/wsst/oA^/we/R aus dem zweiten

Weltkongress erfasst alle diese Aspekte. Es

informiert kurz über die Situation im Tou-
rismus der Welt und vermittelt eine theolo-
gische Sicht des Tourismus. Sodann wer-
den die Aktivität der Kirche im Tourismus
und die der Kirche zur Verfügung stehen-

den Mittel aufgezeigt. Damit verfügen wir
über eine eigentliche Bestandsaufnahme
und Standortbestimmung. Sie bildet eine

der Grundlagen für die Tätigkeit der Ka-
tholischen Kommission «Kirche im Touris-

mus», die sich in der Schweiz mit den Fra-

gen der Tourismuspastoral befasst. Die
Kommission ist von der Schweizer Bi-
schofskonferenz als Fachgremium aner-
kannt. Sie setzt sich zusammen aus Dele-

gierten der Diözesen und Touristikfachleu-
ten der Schweiz. Eines ihrer Hauptanliegen
für die nächste Zukunft ist die Sensibilisie-

rung aller in der Seelsorge Tätigen für die
Pastoral am Menschen unterwegs, die Mo-
bilität unserer Zeit und die daraus erwach-
senden Aufgaben für unsere Seelsorge. In
diesem Sinne empfiehlt die Kommission
breiten Kreisen die Lektüre des erwähnten
Schlussdokumentes. Es kann kostenlos be-

zogen werden bei: KAKIT, Katholische
Kommission «Kirche im Tourismus», Se-

kretariat, Rainmattstrasse 16, 3011 Bern.
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AmtlicherTeil

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Einführungskurs für Kommunionhelfer
Samstag, 8. März 1980, 14.30-17.30

Uhr, findet in Zürich ein Einführungskurs
für Laien in die Kommunionspendung
statt. An diesem Kurs können Laien teil-
nehmen, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen
und sie auch Kranken zu bringen. Die Or-
dinariate empfehlen den Pfarrern, geeigne-
te Laien für diesen Dienst auszuwählen
und sie bis zum 25. Feftnwr 7950 beim Li-
turgischen Institut, Gartenstrasse 36, 8002

Zürich, anzumelden. Die Teilnehmer er-
halten vor der Tagung eine persönliche
Einladung. Ein weiterer Kurs findet am 7.

Juni 1980 in Luzern statt.

Bistum Basel

Sitzung des Seelsorgerates am 14./15.
März 1980 im Seminar St. Beat, Luzern
Th/Manefe«:

Eröffnung der neuen Amtsperiode,
Einführung

Wahlen

Mitteilungen
Pastorale Situation in der Diözese: In-

formation zum «Fall Küng» und Aus-
spräche

Gottesdienst aus der Sicht der Laien
Pastoralforum 1981

Anfragen und Wünsche sind zu richten
an: Anton Hopp, Bischofsvikar, Basel-

Strasse 58, 4500 Solothurn.

Im Herrn verschieden

/l /o/s Grosser/, C/tor/terr, fierowä/ts/er
Alois Grossert wurde am 1. Dezember

1896 in Gerliswil geboren und am 15. Juli
1923 zum Priester geweiht. Stationen sei-

nes Wirkens waren Triengen (Vikar 1923-

1925), Grossdietwil (Kaplan 1925-1928),
Sursee (Vierherr 1928-1931), Römerswil
(Pfarrer 1931-1970) und Beromünster

(Chorherr seit 1970). Er starb am 6. Fe-

bruar 1980 und wurde am 11. Februar 1980

in Römerswil beerdigt.

Bistum Chur

Ausschreibung
Für die von der Katechetischen Arbeits-

stelle für den Kanton Zürich durchzufüh-

renden Glaubens-, Grund- und Weiterbil-
dungskurse für Katecheten wird ein Theo-

loge(in) als Mitarbeiter gesucht. Die Auf-
gäbe ist halbamtlich; sie kann mit einer an-
dern halbamtlichen Stelle in der Pfarrei-
seelsorge verbunden werden. Vorausset-

zungen sind abgeschlossenes Theologiestu-
dium und wenn möglich seelsorgliche Er-

fahrung. Anmeldung bis 15. März 1980 an
das Generalvikariat Zürich, Postfach 1136,

8036 Zürich.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden

La<7w/g Moser, Ka/t/a/t, Mosaa/tg
Als Unteregger Bürger am 24. Januar

1915 in St. Gallen geboren und aufgewach-

sen machte er seine Gymnasialstudien in
Einsiedeln. In Innsbruck und Sitten stu-
dierte er Theologie und wurde am 29. März
1941 von Bischof Meile in der Kathedrale

zum Priester geweiht. Als treuer Kaplan
diente er an folgenden Orten: Steinach

(1941-1944), Bazenheid (1944-1951), St.

Margrethen (1951-1955), Niederbüren

(1955-1960), Garns (1960-1970). Mosnang
(1970-1980) war seine letzte Station, von

wo ihn der Herr nach relativ kurzer Krank-
heit am 6. Februar 1980 heimholte. Sein

Leib ruht seit dem 11. Februar 1980 neben

der Kirche in Mosnang.

Bistum Sitten

Sitzungen des Priesterrates
Die Daten für die kommenden Sitzun-

gen des Priesterrates wurden wie folgt fest-

gelegt:

Montag, 17. März 1980: Sitzung der

Mitglieder des Oberwallis (Halbtag);
Mittwoch 21. Mai 1980: Sitzung des

Gesamt-Priesterrates.

Tagesordnung, Tagesablauf, sowie

eventuelle Dokumente werden den Mitglie-
dern in der von den Statuten vorgesehenen
Frist zugestellt. ßt/ro <Jes Pnes/e/ra/es

Verstorbene

Anton Egli, Kaplan, Sins
Würdig kam er daher. Sauber und gut geklei-

det. Aufrechten Ganges. Langsam gemessen und
bedächtig. Die Arme schwangen nicht mit. Ge-

sten blieben spärlich. Seinen Worten kamen sie

nie zuvor. Der Kopf wendete sich nicht eilig. Die
Augenlider blieben etwas gesenkt. Wollte er
nicht alles sehen? Und sah es doch. Wollte er
nicht alles für wahr halten? Fürchtete er drohen-
de Gefahr, Unheil?

Beim Propheten Jesaja ist zu lesen: «Als man
dem Haus Davids meldete: <Die Könige von
Aram und Samaria haben sich miteinander ver-
bündet>, da zitterte das Herz des Königs Achaz
von Jerusalem und das Herz seines Volkes, wie
die Bäume des Waldes im Winde zitterten. Da
ging er die Wasserleitungen inspizieren, um ge-

gen die Belagerung der feindlichen Könige gerü-
stet zu sein. Da schickte der Herr den Propheten
Jesaja an den oberen Teich, wo der König gerade
weilte, und liess ihm sagen: <Bewahre die Ruhe,
fürchte dich nicht! Dein Herz soll nicht verzagen
wegen dieser beiden Holzscheite, dieser rauchen-
den Stummeh.»

War das n/c/t/ der A"ap/a« Eg/r? So sah er sei-

ne Kirche. Die ummauerte Stadt. Das heilige Je-
rusalem. Die Gemeinde, die Pfarrei, das heilige
Volk Gottes. Für diese Kirche sorgte er, fürchte-
te er als Priester, als Pfarrer. So durchschritt er
seinen Sprengel als Seelsorger. Sorgfältig und
planmässig, gewissenhaft und verlässlich. Acht-
sam und ängstlich hielt er Nachschau, ob irgend-
wo etwas mangelte, Gefahr drohte. Wenn er die
Familien besuchte. Auf der Strasse jemanden an-
sprach. Er hielt nicht zurück mit mahnenden
Worten. Auch nicht als Synodalrat. Oder wenn
er im Vorstand des Dekanates seine Stimme er-
hob. In der aufbrechenden neuen Zeit, mit ihren
neuen Gedanken und dem neuen Verständnis der
Gottesbotschaft, sah er Gefahren. Er fürchtete
für die Kirche, für das Gottesvolk.

A/s P/a/rer vo« Lerbs/ad/ renovierte er seine

Pfarrkirche und die Kapelle von Bernau. Baute
er für die Gläubigen in Schwaderloch eine Kir-
che. Pfarrer in Sins geworden, stand bereits nach
14 Monaten das Gerüst mächtig an den Mauern
der Kirche. Den Kapellen von Fenkrieden und
Holderstock gab er neuen Glanz. Anton Egli sah
sich als Kirchenbauer. Er wollte erhalten, festi-

gen und das Erhaltene wohlbehütet weitergeben.
War er «r'cb/ von Na/ar 50 geboren? Am 15.

Mai 1913 auf dem behäbigen Bauernhof in Rus-
wil. In einem Kreis von 12 Geschwistern aufge-
wachsen. Das Althergebrachte und Bewährte
galt es zu erhalten. Das nahm er mit in den Wein-
berg des Herrn. Ihn bebaute er mit grösstem Ei-
fer. Ihn hütete er wie den Apfel seines Auges.
Dazu hatte ihn der Herr gerufen. Aber er wusste
ebenso: «Ohne mich könnt ihr nichts tun.» So

besprach er sich, der Gerufene, mit seinem

Herrn. So verstehen wir, wie er bei Maria, der
Mutter des Herrn, Zuflucht suchte.

Nach vorn auszubrechen, wagte er nicht.
Wer retten will, musste verteidigen. Er mied es,
sich mit dem Anstürmenden auseinanderzuset-

zen, ins Gespräch zu kommen. Er litt schwer, zu-
sehen zu müssen, wie sich alles wandelte, alles zu
wanken schien. Nur die alten, sicheren geoffen-
harten Wahrheiten konnten die gefährliche
Brandung brechen. Aber war denn nicht die Kir-
che, als wanderndes Gottesvolk, mit dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil in die neue Zeit aufge-
brochen - unter dem Wehen des Geistes?

P/a/rer A«/ozz Eg/r //'//, /eb/e w j/ändr'ger
Span«M/tg. Auch als Kaplan, nachdem er als

Letztverantwortlicher die Sorgen jüngern Hän-
den überlassen hatte. Äusserlich gelöst. Resig-

nat, Kaplan, doch innerlich sorgte sich das Herz
bis in die letzten Tage seiner Krankheit, dann
brach es der Herr.

Wie wird sich Kaplan Anton gefreut haben,
als ihm - am 24. Oktober 1979 - der Herr seine
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Arme entgegenstreckte, und ihm, dem treuen
Diener, all seine Sorgen und Leiden abnahm.
«Wohl dem Knecht, wenn der Herr ihn wachend

- übernächtigt - findet, wenn er kommt.»

Alfons Schönenberger,
Pfarresignat, Aarau
In der Morgenfrühe des Christkönigstages,

am 25. November 1979, starb im Pflegeheim
Waldesruh ob Willisau im 83. Altersjahr Pfarr-
résignât Alfons Schönenberger. Geboren ist er
am 7. Oktober 1897 in Wil (SG) als zweitältestes

von 9 Kindern. 1904 übersiedelte die Familie
nach Hofen-Sirnach, wo die berufstüchtigen und
religiösen Eltern eine Bäckerei mit Restaurant
betrieben. Schon während des Besuches der Se-

kundarschule in Eschlikon und Sirnach verspür-
te der Bäckerssohn in sich den Ruf zum Priester-
tum. Aber der Kriegsausbruch, die Teuerung
und Krankheit nötigten den Jungmann zunächst

zur Mithilfe daheim und zum Verdienst in der
Stickereiindustrie. Gefördert durch die Orts-
geistlichen kam er in das Gymnasium der Bene-
diktiner in Samen, wo auch sein Onkel lehrte.
Nach der Matura trat er in das Priesterseminar in
Luzern ein und studierte von 1928 bis 1931 am
Kollegium «Angelicum» der Dominikaner in
Rom, wo er die Theologie mit dem Lizentiat ab-

Neue Bücher

Missionswissenschaftliches
Hans Waidenfels (Hrsg.): «...denn ich bin

bei Euch» (Mt 28,20). Perspektiven im christli-
chen Missionsbewusstsein heute. Festgabe für
Josef Glazik und Bernhard Willeke zum 65. Ge-

burtstag, Benziger Verlag, Zürich-Einsiedeln-
Köln 1978, 460 Seiten.

Die - trotz Copyright von 1978 - verspätet
erschienene Festgabe für zwei weltweit aner-
kannte Missionswissenschaftler aus Deutsch-
land enthält 38 Beiträge, die sich um vier Ge-

Sichtspunkte gruppieren:
Unter r/ieo/ogisc/iem Aspekt werden grund-

legende Erwägungen zum Selbstverständnis der
christlichen Mission und zum Ort der Missiolo-
gie im Gesamt der Theologie angestellt. Missio-
nierung oder Evangelisierung, Adaption oder In-
kulturation, säkulares oder universales Heil sind
die Reiz- und Stichworte, denen verschiedene
Autoren nachgehen.

Diese werden aus pas/o,»-a/er Sicht wieder
aufgegriffen und anhand verschiedener Beispiele
und Situationen (wie Ehe-Initiation sowie Blut-
pakt und Eucharistie in Afrika, Konfuziuskult
und Ahnenverehrung in der Eucharistiefeier auf
Taiwan, franziskanische Priesterbildung und Le-
bensführung nach pakistanischem Modell, Be-

freiungstheologie für Indianer) kritisch beleuch-
tet.

Aus der Perspektive vergleichender Re//-
g/oniw;raen5c/iff/( befassen sich verschiedene Ar-
tikel mit dem theologischen und pastoralen Ver-
hältnis zwischen Christentum und vor allem Is-

lam, aber auch den übrigen Weltreligionen sowie
der möglichen Übereinstimmung und nötigen

schloss. Rom ist ihm zur geistigen Heimat ge-
worden.

Nach der Priesterweihe durch Bischof Jose-

phus Ambühl am 10. Juli und der Primiz am 17.

Juli 1932 in Sirnach fand er seinen ersten Seel-

sorgsauftrag als Vikar in Sulgen. Freundschaft-
lieh liess ihn der nachmalige Regens Pfarrer
Specker teilhaben an seinem reichen theologi-
sehen Wissen und seiner grossen seelsorglichen
Erfahrung. Bestens vorbereitet übernahm AI-
fons Schönenberger 1937 die kleine Pfarrei Leut-
merken, die er geliebt und schweren Herzens
wieder verlassen hat, um 1944 bis 1969 als Pfar-
rer in Sitterdorf sein Lebenswerk anzutreten. Ne-
ben der Verkündigung des Gotteswortes für die

Jugend und die Erwachsenen und der eifrigen
Spendung der Gnadenmittel mühte er sich um
die stilvolle Renovation der romanischen Kapelle
Degenau, um die friedliche Ablösung des Simul-
tanverhältnisses und um den Neubau der von Ar-
chitekt Metzger grosszügig geplanten Marienkir-
che. Trotz seiner von Jugend auf angeschlagenen
Gesundheit ist es ihm gelungen, bis zu seiner De-
mission anno 1969 als Pfarrer von Sitterdorf den

enormen Schuldenberg bis auf einen kleinen Rest

abzutragen.
In Rombach-Aarau, in der Nähe seiner Ver-

wandten und im Kreise lieber geistlicher Mitbrü-
der gastlich aufgenommen, betreute er gerne AI-
te und Kranke während eines Dezenniums bis

zum Frühjahr 1979, da er selber pflegebedürftig
voll Sehnsucht Ausschau hielt nach der Vereini-

gung mit dem Herrn, dem er ein Leben lang treu
gedient hat. Frido/m Mü//er

Abgrenzung von christlicher Religion und politi-
scher Ideologie (aufgezeigt an Tanzanias

Ujamaa-Sozialismus und Chinas Mao-Kom-
munismus).

Erinnerungen an die M/ss/onsgesc/t/c/ite
wecken die Beiträge über eine unbekannte Hand-
Schrift und einen christlichen Einblattdruck aus
China, über katholische Schul- und Pressepläne
in China sowie das Verhältnis von Kolonial-
macht und Missionskirche auf New Britain. Dass

geschichtliches Erbe auch Auftrag an die Gegen-
wart bedeutet, bezeugen die Ausführungen über
die Erweckungsbewegung einerseits und die Ak-
tualität des Bartolomé de Las Casas anderseits.

Die ausgewählte Bibliographie von Josef
Glazik und Bernhard H. Willeke bezeugt ein-
drücklich das wissenschaftliche Werk der beiden
Geehrten auf dem Gebiet der Missionstheologie
und der Missionsgeschichte und rechtfertigt da-
mit zugleich die inhaltliche Auffächerung der ih-
nen gewidmeten Schrift. //eriöerf von FtwF

«Nächstes Jahr in
Jerusalem!»
Rudolf Mosis (Hrsg.), Exil - Diaspora -

Rückkehr. Zum theologischen Gespräch zwi-
sehen Juden und Christen, Patmos-Verlag, Düs-
seldorf 1978 (Schriften der Katholischen Akade-
mie in Bayern, Bd. 81).

Das Buch enthält fünf Beiträge namhafter
Gelehrter, die anlässlich eines theologischen Ge-
sprächs zwischen Juden und Christen gesammelt
worden sind. Die stetige Aktualität der Thematik
gab den Dialogikern den Anstoss, im offenen
Gespräch die theologischen Befunde und
Schwierigkeiten aufgrund der Juden und Chri-
sten gemeinsamen Heiligen Schrift, des Alten
Testaments, sowie aus spezifisch jüdischer und

spezifisch christlicher Glaubensperspektive zu
erläutern.

Im ersten Essay zeigt Frier/r/c/i F/eer in präg-
nanter Weise geistige, kulturelle und historische
Komponenten im Zusammenhang mit der exi-
stentiellen Situation des Menschen im Exil auf.
Die Entwurzelung, Entfremdung einzelner Men-
sehen, ganzer Volksschichten, Stämme, Natio-
nen ist ein uraltes Thema, dessen dauernde Ak-
tualität in Philosophien, Ideologien, in Litera-
tur, Geschichte und in der Publizistik bezeugt
ist. Heer sieht im Grundübel der Entwurzelung
die Ursache für viele Verirrungen, Unsicherhei-
ten, «Ersatzbefriedigungen» der Menschen.

Der zweite Beitrag aus alttestamentlich-
jüdischer Sicht stammt aus der Feder von S/te-

muryo/ur Fa/mon. Im Verständnis des Alten Te-
staments sind Exil und Diaspora historische Rea-

litäten, die immer aus Verfehlungen Israels resul-
tieren. Doch das jüdische Volk hat während
aller Geschichtsepochen nicht nur Exil erlebt,
sondern auch Rückkehr realisiert. Die jüdische
«Rückkehrtheologie» war immer stark. Für Tal-
mon ist auch die sogenannte biblische Ringkom-
position (die Bibel beginnt mit der Aufforderung
an Abraham, ins Land, «das ich dir zeigen wer-
de», zu ziehen [Gen 12], und endet mit derselben

Aufforderung «Er ziehe hinauf» (2 Chr 36,23
Schluss der hebräischen Bibel) relevant für das

jüdische Verständnis von «Exil» und «Rück-
kehr». Die Devise «Nächstes Jahr in Jerusa-
lern!» zeigt, dass beide aufs engste zusammenge-
hören.

«Das Babylonische Exil in der Sicht christli-
eher Exegese» behandelt RiMo//' Mosis. Mosis
hebt den Umbruch bzw. Abbruch, der durch die
Exilsituation in radikaler Weise geschehen ist,
stark hervor. Durch diesen Bruch, diese Zäsur in
der Geschichte des jüdischen Volkes konnte der
Neue Bund grundgelegt werden. Das Neue Te-
stament und die Kirche sind - dem Autor fol-
gend - eine von mehreren denkbaren, aber je-
denfalls eine vom Alten Testament selber eröff-
nete Möglichkeit (77).

C/e/nerts Fitoma reflektiert die theologische
Praxis in bezug auf «Jüdische und christliche
Exilserfahrungen und Exilstheologien». Das Be-

wusstsein, dass sich Juden- und Christentum im
Exil befinden, ist wohl sehr einseitig, das heisst

nur bei erstgenanntem, vorhanden. Doch wäre
das Exil für die Christenheit nach Thoma eine

«Zielaufgabe», denn die christliche Religion ist
radikal auf die Parusie Christi bzw. auf den end-
zeitlich sich offenbarenden Gott ausgerichtet.
Ein Charakteristikum des jüdischen und christli-
chen Exilsverständnisses müsste alle an den Gott
Israels Glaubenden aufhorchen lassen: Bei der
Interpretation von Exilserfahrungen spielt die
Immanenz Gottes eine sehr wichtige Rolle. «Wo-
hin immer die Israeliten verbannt wurden, war
die Schechina <Einwohnung> Gottes, Prä-
senz Gottes) gleichsam mit ihnen verbannt (89).»
Und ein christliches Exilsbewusstsein müsste
darin kulminieren, dass Jesus Christus einerseits
als personal zusammengefasstes Judentum die
jüdische Exils-Existenz und -Erfahrung in der
Kirche vertritt, anderseits den Gott Israels, der
mit dem Judentum im Exil ist, in der Kirche ver-
tritt (93).

Der das Buch abrundende Beitrag tangiert
neuere Deutungen von «Exil» und «Rückkehr»
aus jüdischer Sicht, ylfora/irfer A/fmann unter-
sireicht darin die sich in der Geschichte der Ju-
den schon oft wiederholte Situation, dass die
Verbannung als solche schon die Gewähr für die
Rückkehr der Juden in ihre Heimat bietet (103).
Dass man den (modernen) Zionismus im Kontext
von Exil-Diaspora-Rückkehr verstehen muss,
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wird dabei deutlich. Wo dieses tiefere Verstand-
nis vorhanden ist, geschieht Prophylaxe gegen
missverständliche und meistens unheilvolle De-

gradierungen von Juden.
Die Lektüre dieses «kleinen Sammelwerkes»

zum Thema Exil-Diaspora-Rückkehr lohnt sich
sehr. Sie bereichert die Auseinandersetzung mit
der eigenen Exilssituation, erläutert Fragen um
das Selbstverständnis der Kirche bzw. des christ-
liehen Engagements in der Welt und gibt
schliesslich dem für das jüdisch-christliche Ge-

spräch Interessierten wertvolle Impulse zum
künftigen Dialog. R/ZaEgger

Thomas von Aquin
G. K. Chesterton, Thomas von Aquin. Der

Heilige mit dem gesunden Menschenverstand,
Herder Verlag, Freiburg i. Br. 1978, 190 Seiten.

Dieses Buch ist nicht neu. Ein Klassiker kehrt
wieder, und zwar mit Recht. Chesterton ist kein
Biograph im historischen Sinne. Sein Thomas-
Buch ist eher eine geistreiche Plauderei mit ironi-
sehen Ausfällen nach allen Richtungen. Gerade
das macht aber dieses Werk so lesenswert und

garantiert seine Gültigkeit. Vielleicht ist Chester-

ton heute aktueller denn je. Der Kampf um Ver-
nunft und Offenbarung ist zeitlos. Sicher ist

Chestertons «Heiliger mit dem gesunden Men-
schenverstand» lebenskräftig wie sein Father
Brown. Eeo£ZZ/m

Teresa von Avila
Theresia von Avila, Worte der Freundschaft.

Herausgegeben und eingeleitet von Maria Otto,
Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1979, 118 Seiten.

Diese kleine Auswahl aus den Schriften der

grossen Teresa zeigt, dass auch Klassiker der

Mystik uns Heutigen noch etwas zu sagen haben.
Teresa führt eine temperamentvolle Sprache oh-
ne jegliche süssliche Sentimentalität. Wie ihre
Sprache sind auch ihre Forderungen realistisch
und grundsätzlich. Zielbewusst weist sie den

Weg nach oben, das Irdische erscheint ihr als

Kehricht. Daran kann sich vielleicht der moder-
ne Mensch stossen, aber zu Unrecht, vielleicht
tut es gerade gut, dass wir über unsere «Welt-
frömmigkeit» und «Alltagschristlichkeit» hin-
ausgewiesen werden. EeoEZZ/A?

Elisabeth von Thüringen
Walter Nigg/Helmut Nils Loose, Elisabeth

von Thüringen. Die Mutter der Armen, Herder
Verlag, Freiburg i. Br. 1979, 14 Seiten.

Elisabeth von Thüringen ist sicher eine der

hervorragendsten und sympathischsten Frauenge-
stalten des deutschen Hochmittelalters. Sie ver-
dient es, in der Reihe der Bildbiographien des

Herder Verlages vorgestellt zu werden. Wieder
hat Walter Nigg den einführenden Essay ge-
schrieben. Er versucht, die Heilige dem Men-
sehen von heute nahezubringen. Dabei bemüht
er sich, die historische Elisabeth von Thüringen
zu zeichnen und ihrem inneren Weg nachzuspü-
ren. Vergleiche mittelalterlicher mit moderner
Mentalität fehlen nicht.

Die prächtigen Farbtafeln des Photographen
Helmut Nils Loose geben fast vollständig den

um 1420 entstandenen Lübecker Elisabethenzy-
klus wieder. Man findet ferner Details des Elisa-
bethenschreins in Marburg sowie Glasmalereien
aus dem Ostchor der Marburger Elisabethenkir-
che. Landschaftliche Aufnahmen zeigen die Le-

bensstationen der aus Ungarn stammenden

Landgräfin. Diese Bildfolge wird durch frühe
Lebensbeschreibungen begleitet: Chronik des

Kaplans Berchtold, Büchlein über die Aussagen
der vier Dienerinnen, Dietrich von Apolda, Cae-
sarius von Heisterbach. Die Vorsitzende der Ca-
ritas - Konferenzen Deutschlands, Maria
Schaeffler steuert einen Aufsatz «Elisabeth heu-
te» bei. EeoEZZ/t'zi

Deutscher Katholizismus
Zeitgeschichte in Lebensbildern, Band 3.

Aus dem deutschen Katholizismus des 19. und
20. Jahrhunderts. Herausgegeben von Jürg
Aretz, Rudolf Morsey und Anton Rauscher,
Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 1979, 302

Seiten.
Die beiden vorangehenden Bände mit Le-

bensbildern aus dem deutschen Katholizismus
haben überall ein positives und aufmunterndes
Echo erhalten. Während die ersten Bände aus-
schliesslich Persönlichkeiten des 19. Jahrhun-
derts behandelten (Band 1: bis 1933; Band 2:

1933-1945), wird jetzt der Bogen weiter ge-

spannt. Es kommen führende Persönlichkeiten
des 19. und 20. Jahrhunderts zur Darstellung.
Joseph Görres und Kardinal Julius Döpfner bil-
den den Rahmen. 19 Biographien reihen sich an-
einander. Darunter finden wir die Namen Adolf
Kolping, Franziska Schervier, Ludwig von
Windhorst, Heinrich Pesch, Joseph Mausbach,
Hans Globke, um nur einige bekanntere zu nen-
nen. Die Qualität der beiden ersten Bände ist ge-
wahrt. Als Autoren zeichnen nahmhafte Histori-
ker. Es geht ihnen nicht um Apologetik. Die Ge-
stalten werden in ihren Licht- und Schattenseiten
dargestellt, mit aller durch ihre Zeit und Umwelt
bedingten Beschränkung. EeoEZ/A'zz

Fortbildungs-
Angebote

Kirchenmusikseminar
20. März 1980 (18.45 bis 20.00

Uhr).
Ort.' Akademie für Schul- und Kirchenmu-

sik, Luzern.
Z/e/grappe: Öffentliche Veranstaltung der

Kirchenmusik-Abteilung.
Änrsz/e/ «nrf -/«Aa/Ze: Der Komponist und

Kirchenmusik heute. Öffentliches Podiumsge-
spräch.

Re/erenZe/?: Rudolf Kelterborn, Josef Hasel-
bach, Stefan Simeon, Paul Huber u.a.

Auxtezz/Z zmtf AnmeWung: Akademie für
Schul- und Kirchenmusik, Obergrundstrasse 13,

6003 Luzern, Telefon 041 - 23 43 26.

Johann Sebastian Bach

rerm/n.' 6.-8. Juni 1980.

Ort: Akademie für Schul- und Kirchenmu-
sik, Luzern.

Z/e/grappe: Öffentliche Veranstaltung der

Kirchenmusik-Abteilung.

ÄJ/raz/e/ und -A?Aa/Ze: Luzerner Akademie-
kurs 1980, früher Osterkurs der Akademie.

Ee/Znzzg; Prof. Helmuth Rilling, Stuttgart.
AzzjAwz!// und Anme/dung: Akademie für

Schul- und Kirchenmusik, Obergrundstrasse 13,

6003 Luzern, Telefon 041 - 23 43 26.

kFax z'm 77. 7aAn/tundenZ /t/z- c7z'e (Fest-

scAwe/z Romamzwô/z'er und Ptryerne, das

/st /zzr dz'e z/eaZxcAe ScAwe/'z ScAa/fAazzsezz.

Das R7os/ef wunde um 7047 duncA Gra/
£AerAand///. von 7Ve//ezzAzzz-g ges/z/Ze/. Dz'e

ensZe E/os/ezE/zrAe, ezne E/emAasz'A'Aa,

AonnZe 7064 gewe/AZ wenden. Zw/scAen

diesen und dem 7705 gewe/AZen AdünsZen

7/egZ - was uns duncA dz'e GnaAungen von
7955 AeAannZ wunde - ein unvenwz'nAA'cAZen

7?au.
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Die Pfarrei Littau (LU) sucht auf Beginn
des kommenden Schuljahres (Schulbe-
ginn 18. August) einen

Katecheten

Wir sehen den Aufgabenbereich im
Religionsunterricht (hauptsächlich Ober-
stufe), in der Mithilfe bei der Gestaltung
von Schüler- und Familiengottesdien-
sten, in der Jugendarbeit. In einer Pfarrei
mit einer sehr jungen Bevölkerung kann
ein vielfältiges und interessantes Ar-
beitsgebiet gefunden werden.

Richten Sie bitte Anfragen und Bewer-
bungen an Pfarrer Melchior Käppeli,
kath. Pfarramt, 6014 Littau, Telefon
041-55 3581.

Die katholische Kirchgemeinde Uznach sucht
per sofort oder nach Vereinbarung einen

Katecheten oder
Laientheologen

Aufgabenbereich:

— Religionsunterricht auf der Mittel- und
Oberstufe

— Jugendseelsorge, Erwachsenenbildung

— Mitgestaltung von Gottesdiensten

Die Anstellung erfolgt aufgrund der gelten-
den Richtlinien. Gute Besoldung (entspre-
chend der Verantwortung und Ausbildung),
grosszügige Sozialleistungen.

Interessenten sind gebeten, sich mit dem
Präsidenten des KVR, Herrn Josef Güntens-
perger, Zürcherstrasse 62, 8730 Uznach,
Telefon 055-72 20 35 in Verbindung zu
setzen.

B
LIENERT

KERZEN
EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Gabrielle Bossis

Geistliches Tagebuch I
««Er und ich»
Karton, 107 Seiten Fr. 5.80

In ihrem Tagebuch führt Gabrielle
Bossis ein Zwiegespräch mit Christus.
Er lebt in ihr, und sie gibt uns Zeugnis
von seiner Liebe, seiner Freude und
seinem Licht.

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)
Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

BUCHER
0

Nikiaus Brantschen

WAS IST WICHTIG?
Meditationen für den Alltag
Karton, 81 Seiten, Fr. 9.80.

Über die für das menschliche Leben wichtigen, ja unerlässli-
chen Werte geht es in diesem Bändchen. Dem Leser werden
Wege gewiesen, diesen Werten im persönlichen Alltag nachzu-
gehen. Sieben Themen - sieben Texte. Texte, die dem Leser
helfen wollen, den persönlichen Lebensstil zu überdenken.

Erhältlich bei: Buchhandlung Raeber AG Luzern, Frankenstr. 9,
6002 Luzern, Telefon 041-23 07 27.

Gesucht

Theologe(in)
mit abgeschlossenem Studium und einigen
Jahren Seelsorgeerfahrung

Aufgabenbereiche:
— Mitarbeit in der Katechetischen Arbeits-

stelle für den Kanton Zürich mit Schwer-
punkt auf dem theologischen Bereich:
Leitung von Glaubenskursen in den von
der Arbeitsstelle durchgeführten Grund-
und Weiterbildungskursen für Kateche-
ten. (Hälfte der Arbeitszeit);

— Mitarbeit als Pastoralassistent(in) in einer
Pfarrei oder als Religionslehrer(in) an zür-
cherischen Mittelschulen (Hälfte der Ar-
beitszeit).

Anstellungsbedingungen und Besoldung ge-
mäss Anstellungsordnung der Römisch-
katholischen Körperschaft des Kantons
Zürich.
Stellenantritt auf den 1. September 1980
oder nach Vereinbarung.

Anmeldungen sind bis spätestens 15. März
1980 schriftlich und mit allen nötigen Unter-
lagen erbeten an:
Generalvikariat für den Kanton Zürich
Postfach 1136, 8036 Zürich.
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FÜRSTLIC

1JM
:h liechtensteinische!»

fippl
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'iTüiwuriwc!
Wir suchen auf Beginn des Schuljahres
1980/81 (21. 4. 1980) einen

Fachlehrer
für den Religionsunterricht an den wei-
terführenden Schulen

Bewerbungen mit den erforderlichen Un-
terlagen sind umgehend an das Schulamt
Vaduz (Telefon 075-664 90), zu richten,
wo auch weitere Auskünfte erteilt
werden.

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
rate zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Gesucht wird ein

Spiritual

für eine Schwesterngemeinschaft und die Gäste
eines Alters- und Pflegeheimes.

Offerten sind erbeten unter Chiffre 1203 an die

Inseratenverwaltung der SKZ, Postfach 1027,
6002 Luzern.
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KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!
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Von Privat dringend zu verkaufen

Farbfernseher
Mit Neugarantie, sofort, Barzah-
lung, spottbillig.
Telefon 01 - 242 92 20 eventuell
Telefon 01-761 5218
10-12 und 19-20 Uhr.

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel.071-75 15 24

9450 Altstätten SG

für Fastenzeit und Ostern
die TOPOS-Taschenbücher

Marc Oraison, Jesus Christus - der Tote, der lebt
128 Seiten Kt. DM 7.80

Gisbert Greshake, Stärker als der Tod
Zukunft - Tod - Auferstehung - Himmel - Hölle - Fegefeuer. 4. Aufl.
96 Seiten Kt. DM 5.80

Josef Imbach, Vergib uns unsere Schuld
Sünde, Umkehr und Versöhnung im Leben des Christen. 1 28 Seiten Kt.
DM 7.80

Jobann Hoffmann-Herreros (Hg.), Geschichten von Tod und Auf-
erstehung
96 Seiten Kt. DM 6.80

Peter Mitscherlisch, Unter dem Kreuz
Begegnungen mit dem Leiden Jesu. 96 Seiten Kt. DM 6.80
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